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Kapitel 1


Die Vorahnung


Es war ein stechender Schmerz in meinen Augen, der mich ungewollt aus meinem Schlaf riss und mir unmissverständlich zu verstehen gab, dass der Tag angebrochen war! Die Sonne hatte es geschafft, sich mit ihrem Strahl an der Außenfassade entlang langsam ihren Weg zu suchen, um dann mit voller Kraft gewaltsam durchs Fenster in mein Zimmer einzudringen. Aber heute wollte ich nicht wach werden und so wendete ich mich ab und versuchte mich wieder in meinen Träumen zu verlieren. Irgendetwas ließ mich jedoch nicht mehr zur Ruhe kommen und die Sonne tat ihr Bestes daran, mir, egal wie ich mich wendete, zu folgen, um mich zu ermahnen, den Tag zu beginnen.


„Warum konnte ich mich heute nicht darauf einlassen?“, fragte ich mich.


Im Allgemeinen freute ich mich doch jeden Morgen über den Tagesanbruch und auf ein neues Stück Lebensgeschichte. Doch an diesem Tag begleitete mich ein ungutes Gefühl, welches mir meinen Durst nach neuen Herausforderungen, die mich vielleicht erwarteten, nahm. Ich konnte dieses Gefühl nicht richtig deuten, dennoch umgab es mich und schnürte mir den Hals zu. Ich war weder in der Lage, es in Worte zu fassen, noch konnte ich die Gedanken festhalten, die darum kreisten. Irgendetwas lag in der Luft und schwebte so als Vorahnung herum, ohne auch nur den leisesten Hinweis preisgeben zu wollen, um was es sich handeln könnte.


„War es wie ein bitterer Vorgeschmack auf etwas Neues, Unheilvolles, was mich erwarten würde, sobald ich das Bett verließe?“


„Oder war es eher ein bitterer Nachgeschmack auf etwas Altes, längst Verjährtes, was sich heute wieder den Weg ins Jetzt suchte?“


Ich kam zu keinem Ergebnis und stellte mit Enttäuschung fest, dass ich vollends wach war. Die Sonne hatte den Kampf gewonnen. Ich glaubte fest daran, dass ihre einzige Aufgabe darin bestünde, den Globus zu umwandern, um die darauf lebenden Wesen zu wecken und in den Tag zu schicken. Abends verschwindet sie einfach wieder und erteilt damit die Erlaubnis, sich zur Ruhe zu begeben.


„Nun ich weiß! Die Sonne dreht sich nicht um die Erde, sondern es verhält sich umgekehrt!“ Doch damals wusste ich das nicht. Genau genommen war sich in jener Zeit niemand so richtig im Klaren über das Zusammenspiel von Erde und Sonne.


„In jener Zeit?“, werden Sie fragen.


„Ja, damals, als ich noch König war!“


„König?“


„Ja, König von Lordland.“


„Lordland?“


„Ja, Lordland, aus dem Hause der Tungston!“


„Wann genau das gewesen sein soll?“


„In meinem früheren Leben!“


„Genau gesagt, im Mittelalter des 16. Jahrhundert!“


Aber wie ich schon sagte, ich war nun wach und das schon bevor mich mein Kammerdiener, Percy Mainstorm wecken konnte, wie er es für gewöhnlich tat. Und so saß ich auf meiner Bettkante, unschlüssig ob ich mich nun wagen sollte, meine Füße auf den Boden zu setzen, um mich aufzurichten, oder es vorziehen sollte, doch lieber bis in alle Ewigkeit sitzen zu bleiben. Ich ließ meinen Blick durch meine Kammer wandern und sah alles noch wie durch einen Schleier. Durch mehrfaches Reiben meiner Augen glaubte ich meine Sicht klären zu können, doch bemerkte ich bald, dass dies zu keinem Erfolg führte und mein Schlafgemach jetzt in der Form zu sehen war, als würde ich durch ein dickes Trinkglas blicken.


Was ich sah war meine gegenüberstehende Kommode, die so wirkte, als hätte sie jemand über Nacht verbogen. Die Gegenstände, die darauf standen, ließen sich nur verschwommen erahnen und erschienen mir in einem völligen Durcheinander. Es handelte sich um einige Vasen aus edelstem Porzellan, eine Menge Dosen aus verschiedensten Metallen und unzählige Kerzenständer, die bereits das Zimmer meiner Mutter schmückten. Die Kommode selbst war aus Eichenholz gefertigt und deren Türen mit kunstvollen Verzierungen geschnitzt. Ein dazu passender Kleiderschrank stand rechts von meinem Bett und direkt daneben befand sich ein einfacher Waschtisch, welchen ich allmorgendlich benutzte. Hierauf stand eine Waschschüssel aus weißem Porzellan mit einer dazugehörigen Kanne, die über einen breiten Ausguss verfügte. Ein wohlriechender Duft verriet, dass Percy neue Seifenstücke hat auflegen lassen. Neben diesen Möbelstücken und meinem Bett, welches auf Stelzen stand und mit einem prunkvollen, aus Gold besticktem Baldachin überdacht war, standen noch ein altes Sofa und eine Sitzgarnitur in der Nähe des Fensters. Schwere rote Samtvorhänge und eine tiefbraune Wandvertäfelung aus Ebenholz sorgten dafür, dass der Raum recht dunkel wirkte. Wenn die Sonne nicht direkt durch das Fenster schien, gab es für mich nur eins was meine Kammer erstrahlen ließ, und dies war das Gemälde meiner Gemahlin, welches direkt gegenüber am Fußende meines Bettes hing. Etwas daneben befand sich eine sehr schmale Tür, die nach draußen auf einen etwa fünfzig Zentimeter breiten Mauervorsprung führte. Dieser war durch eine schmiedeeiserne Brüstung gesichert und von hier konnte man einen seitlichen Ausblick auf den Schlosspark genießen.


Gerade als ich im Begriff war mich aufzurichten, hörte ich das Knattern der schweren Eichentür, welche in den Vorraum meines Schlafgemachs führte. Es ließ mich innehalten und so verschob ich meine Entscheidung aufzustehen auf später. Ich blieb ruhig sitzen, wurde von Percy begrüßt und hatte nun die Gelegenheit den morgendlichen Gang meines Kammerdieners zu beobachten, was ich bislang noch nie bewusst tat. Zunächst holte er unter meinem Bett den Nachttopf hervor und brachte ihn vor die Tür. Anschließend betrat er wieder den Raum und füllte für meine morgendliche Toilette die Schüssel mit Wasser.


Und während er dies tat, fiel mir auf wie alt er in der Zwischenzeit geworden war, was mir aufgrund dessen, dass ich sonst noch recht verschlafen war um diese Zeit, gar nicht bemerkt hatte. Meine Augen sahen nun wieder klar, so dass ich ihn jetzt in seiner ganzen Gestalt betrachten konnte. Ich vernahm ein mageres, mit Falten übersätes Gesicht, trübe, tiefliegende Augen, eine lange, spitze Nase und ein fast lippenloser Mund, der sich wie ein Kräuselband zusammengezogen hatte. Sein greises, langes und schütteres Haar fiel ihm bis auf die Schultern und seine krumme Haltung ließ ihn um einiges kleiner wirken, als er in Wirklichkeit war. Was mir zum ersten Mal auffiel, war ein starkes Zittern in seinen Händen. Er zitterte so sehr, dass er nur noch mit Mühe die Waschschüssel befüllen konnte, ohne die Hälfte zu verschütten. Ich stellte mir die Frage wie alt er wohl mittlerweile sein mochte. Doch ich musste mir eingestehen, dass ich es nicht wusste, so sehr ich auch nachdachte. Alles was ich wusste, war, dass er bereits in den Diensten meines Vaters stand und ein dem Hofe vertrauter Geistlicher, als Fürsprecher, Percys Fähigkeiten anpries. Mein Vater hat seine Entscheidung, den damals schon älteren Percy als seinen Kammerdiener zu ernennen, nie bereut und war mit seiner Arbeit stets zufrieden. Als ich nach dem Tode meines Vaters die Thronfolge antrat, setzte Percy seine Dienste fort, ohne dass wir auch nur ein Wort darüber wechselten.


„Sollte nun meine Vorahnung sein, dass die Tage dieses alten Herrn, den ich seit meiner Geburt an meiner Seite wusste, gezählt waren und ich bald damit rechnen musste, dass er von mir gehen würde?“


„Nein das konnte es nicht sein!“


Die Ängste, die mich an diesem Morgen heimsuchten mussten etwas Größeres und Gewichtigeres bedeuten. Ohne es schmälern zu wollen, aber das Ableben eines alten Mannes, der vielleicht schon imstande war, sein irdisches Leben in Frieden verlassen zu können, würde mich doch nicht in solchem Maße ängstigen. Wie dem auch sei, ich beschloss darüber nachzudenken, wie ich Percy in seinen wohlverdienten Ruhestand schicken könnte, ohne dass er sich seines Amtes enthoben fühlte. Es würde sicher auch nicht leicht sein einen ebenbürtigen Nachfolger zu finden. In diesem Moment fiel mir auch niemand ein, aber in den nächsten Tagen würde ich nach einem geeigneten Kandidaten suchen.


In der Zwischenzeit hatte Percy meine Kleidung zurechtgelegt und ich hatte die Wahl zwischen drei verschiedenen Varianten. Bei der ersten Variante handelte es sich um eine aus dunkelbraunem Leder gearbeiteten Hose und einem weißen Leinenhemd, welches mit verschnörkelten Ornamenten bestickt war. Dazu gehörte eine hellbraune Samtjacke, die an den Ärmeln und am Kragen mit Goldlitze versehen war. Ein leichtes Leinengewand bot sich als zweite Variante. Es war über und über mit sommerlichen Blumenmotiven bestickt und man trug es mit einem vergoldeten Gürtel um die Hüfte. Den Abschluss bildete ein Anzug aus feinstem Stoff, der zwar aufwendig verarbeitet war, aber auch sehr steif wirkte.


„Hierin würde ich mich heute bestimmt nicht wohl fühlen!“, befand ich.


Und da wir bereits Mitte Juli hatten und sich ein heißer Tag ankündigte, entschied ich mich für das luftige Leinengewand.


Nun waren alle Vorbereitungen getroffen und ich fand keine Begründung mehr, um weiterhin auf meiner Bettkante hocken zu bleiben. Mit einem kräftigen Ruck, als würde ich den Kampf aufnehmen, richtete ich mich auf und begab mich zu meiner Waschschüssel. Ich streifte mein Nachtgewand ab, ließ es an mir heruntergleiten, und stand nun nackt vor meinem Waschtisch. Ich nahm einen der Stofflappen, die bereits zurechtgelegt waren, und rieb diesen mit einer nach Rosen duftenden Seife ein. Nun begann ich mich vom Gesicht her abwärts damit zu waschen und empfand dies als eine Wohltat, die ich mir selbst zu Gute kommen ließ. Anschließend rieb ich meinen Körper mit klarem Wasser nach und trocknete mich mit einem größeren Tuch ab. Nach Beendigung meiner morgendlichen Toilette, schlüpfte ich in mein Gewand und legte mir selbst den Gürtel um die Hüfte.


Ich hasste es, von jemand anderem gewaschen und angekleidet zu werden, und so hatte ich schon vor etlichen Jahren mit Percy vereinbart, dass er dieser Aufgabe nicht nachkommen brauche, weil ich dies lieber selbst tun würde. Wenn es sich jedoch um das Ankleiden von aufwendigen festlichen Roben oder um militärische Uniformen handeln würde, dann müsse er mir natürlich behilflich sein.


Percy hatte, während ich mich wusch und ankleidete, mein Schlafgemach verlassen und kehrte nun mit einem unterm Arm geklemmten Klapptisch zurück. Diesen baute er, nachdem ich mich wieder auf mein Bett setzte, vor mir auf und verschwand erneut. Ohne die Tür hinter sich zu schließen, begab er sich für einen kurzen Moment nach draußen und war im selben Augenblick auch wieder da. Diesmal trug er ein überdimensionales Silbertablett herein, auf dem ein für mich üppiges Frühstück zubereitet war, und stellte es auf den dafür vorgesehenen Tisch.


Wie jeden Morgen servierte man mir eine Vielzahl von Gaumenfreuden und beim Anblick, bot sich mir ein Augenschmaus an Köstlichkeiten. Es gab kross gebratene Hühnerflügel, marinierte Schweinekoteletts, knusprige Hähnchenschenkel, roh angerichtetes Gemüse, halbierte und mit Kräutern belegte Eier, frisches und bereits entkerntes Obst und dazu ein wohlduftendes Brot, welches gerade aus dem Ofen kam. So reichhaltig das Frühstück auch war, und so sehr es mich auch anlachte, ich hatte dennoch so gut wie keinen Appetit. In allem sah ich das Unheil kommen und so wagte ich mich weder an die Hähnchenschenkel noch an die Koteletts heran. Wohlmöglich an einem Knochen zu ersticken, dies konnte ich selbst verhindern, indem ich mich für Brot und Eier entschied. Zum Abschluss versorgte ich mich noch mit Obst und aß einen Apfel und eine Birne. Da ich eh nicht so hungrig war, stand ich auf, deutete auf das angerichtete Silbertablett und gab Percy zu verstehen, er könne alles wieder abtragen. Nachdem er das Bett gerichtet und die übrige Kleidung weggeräumt hatte, hob er das kaum angerührte Frühstückstablett auf und überließ mich meiner weiteren inneren Einkehr.


An diesem Morgen fiel es mir schwer mein Schlafgemach zu verlassen, um mich in die Welt zu begeben.


„Was würde mich erwarten, wenn ich die schwere Tür öffnete und die Schwelle überschritt?“


Ich wollte mich nicht länger mit Befürchtungen quälen und so beschloss ich, mich nicht länger in Zurückhaltung zu üben, sondern aufrecht und zielstrebig nach vorne zu gehen.


Mit einem kraftvollen Schwung riss ich die Türe auf, so als würde ich in den Kampf ziehen und mich den Gefahren, die dort draußen auf mich lauern würden, stellen. Ich schritt über die Schwelle und fand auf dem Korridor zahlreiche Bedienstete vor, die sich vor mir verneigten. Die unzähligen Utensilien, die verstreut auf dem Boden lagen und zur Reinigung der Holzvertäfelungen und Leuchter dienten, ließen darauf deuten, dass sie vor lauter Schreck fallen gelassen und zum Teil sogar durch den Gang geworfen wurden. Um diese Leute nicht unnötig in Ihrer Haltung verharren zu lassen, ging ich schnellen Schrittes an Ihnen vorbei, entlang einer endlos erscheinenden Ahnengalerie in Richtung des kleinen Sitzungssaales, in dem ich mich allmorgendlich mit meinem engsten Berater, Raymond Ashford, traf, um den Tagesplan zu besprechen.


Raymond Ashford zählte schon zu den engsten Beratern meines Vaters und war der Einzige, den ich in meine Dienste übernahm. Mein Vater war seinerzeit umgeben von vielen Leuten, die sich nur allzu gern zu seinem engsten Kreis gehörig fühlten. Ich war in meinen jungen Jahren noch keines Amtes betraut und hatte oftmals die Möglichkeit dem Treiben, welches sich um meinen Vater herum abspielte, als stiller Beobachter beizuwohnen. Und so fand ich schnell heraus, in welchem Netz von Lügen und Intrigen sich mein Vater befand, dessen er sich gar nicht bewusst war. Mir war das nur möglich zu durchschauen, da ich dies mit dem nötigen Abstand betrachten konnte und nicht inmitten dieses Netzes gefangen war. Zwischen all den wichtigen Leuten, die angeblich nur eins im Sinn hatten, nämlich den König aufs Beste zu beraten, befand sich Raymond Ashford, ein Gelehrter, der sein philosophisches Studium gerade beendet hatte und aufgrund seiner Begabung und einem exzellenten Weitblick für politische Angelegenheiten, in die beratende Dienste meines Vaters trat. Ich hatte viele Jahre die Gelegenheit, diesen damals noch sehr jungen Mann zu beobachten und es stellte sich heraus, dass er als Einziger meinem Vater treu ergeben war und sich von den am Hofe stattfindenden Intrigen vollends distanzierte.


Als ich nach dem Tode meines Vaters den Thron bestieg und mir einen neuen Stab einrichtete, ernannte ich Raymond Ashford zu meiner rechten Hand in allen Belangen. Mittlerweile war auch er schon in die Jahre gekommen. Er war ein wenig älter als ich und müsste nun so circa siebenundvierzig bis achtundvierzig Jahre alt sein. Sein pechschwarzes Haar, welches ich an ihm stets bewundert hatte, war der Farbe Grau schon seit längerer Zeit gewichen, und seine stets schlanke Erscheinung hatte nun einer leicht untersetzten Gestalt Platz gemacht. Dennoch fielen mir immer noch seine leuchtend grünen Augen auf, an deren Glanz sich nichts verändert hatte. Auch seine stark ausgeprägten Wangenknochen, die schon damals für ein markantes Gesicht sorgten, besaß er noch und für mein Empfinden handelte es sich auch jetzt noch um einen sehr gut aussehenden Mann, der sich seiner Wirkung jedoch nie bewusst war.


Nun war ich auf dem Weg zu ihm und der lange Korridor zum kleinen Sitzungssaal schien an diesem Morgen kein Ende nehmen zu wollen. Die Gemälde meiner Ahnen, die in chronologischer Reihenfolge an den Wänden hingen, nahm ich kaum wahr. Ohne mir darüber bewusst zu sein, warum ich dies tat, zählte ich die Leuchter, die in gleichen Abständen auf der gegenüberliegenden Seite der Ahnengalerie angebracht waren. Irgendwie kam es mir vor, als würden sie mir heute als Wegweiser dienen, denn der letzte brennende Leuchter befand sich direkt vor dem Eingang des kleinen Sitzungssaales, den ich nun betrat.


Raymond war schon anwesend und blickte aus dem Fenster. Die goldenen Samtvorhänge waren bereits zurückgezogen, so dass sich mir der Anblick des Raumes bei vollem Tageslicht bot. Ein Raum, der ringsum und deckenhoch mit Bücherregalen aus Eichenholz ausgestattet war. Bereits seit Generationen wurden diese mit Büchern unterschiedlichster Richtungen befüllt, so dass unser Hof mittlerweile über eine umfangreiche Bibliothek verfügte, die seines Gleichen suchte. Zur linken stand ein Besprechungstisch, der ebenfalls aus Eichenholz gefertigt war und an dem etwa zwanzig Personen Platz finden konnten. Die dazugehörigen Stühle hatten schlichte, glatte Lehnen und die Polster waren mit dem gleichen Samtstoff bezogen, aus denen die Vorhänge bestanden. Zur linken und direkt vor den Fenstern stand mein Schreibtisch, an dem schon mein Großvater und auch mein Vater ihre Korrespondenz erledigten. Auch dieser bestand aus massivem Eichenholz und war an den Schubläden und Beinen mit Schnitzereien versehen. Ein dazu passender, schwerer und klobiger Stuhl stand dahinter und zwei Stühle, welche zu denen vom Besprechungstisch passten, standen davor. Insgesamt wirkte der Sitzungssaal, welcher gleichzeitig mein Arbeitszimmer war, sehr warm und ein mosaikförmiger Parkettboden, der in verschiedenen Holztönen gebeizt war, trug dazu bei.


Raymond bemerkte meine Anwesenheit und ich dachte, er würde mir mit entsetzter Mine entgegeneilen und mir die schlimmen Nachrichten übermitteln, die mich und mein Land bis ins Mark erschüttern würden. Er kam auf mich zu und ich blickte, auf alles gefasst, tief fragend in seine grünen Augen. Doch nichts war in seinem Gesicht abzulesen. Ganz im Gegenteil, heute machte er vielmehr einen ruhigen und gelassenen Eindruck, der mich wiederum unruhig werden ließ.


„Guten Morgen, Eure Majestät! Habt Ihr wohl geschlafen?“, fragte er, als wäre alles auf der ganzen Welt in Ordnung.


„Habe ich!“, antwortete ich genervt und befand diesen Morgen alles andere als gut.


Da war doch etwas geschehen und nichts und niemand sagte mir, um was es sich handelte. Ich begab mich eilig zu meinem Schreibtisch und auf dem Weg dorthin blickte ich mich noch mehrfach um und hoffte, endlich etwas von Raymond zu hören oder gar eine Geste an ihm zu entdecken, die mir verriet, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Nichts dergleichen andeutend folgte er mir gelassen und wartete auf meinen Wink, dass er sich setzen könne. Ich deutete auf einen der Stühle und sein Schweigen brachte mich fast um den Verstand.


„Was steht denn heute an?“ fragte ich gereizt, woraufhin er auf einige Dokumente, die ausgebreitet auf meinem Schreibtisch lagen wies.


„Am Vormittag steht eine Hinrichtung an, an der Eure Teilnahme von Nöten ist. Der Henker erwartet Euren ausdrücklichen Befehl zur Ausführung. Es handelt sich bei dem zum Tode Verurteilten um einen gewissen James Allyster, der seit Jahren als Aufrührer gilt und der mit einer Vielzahl von Anhängern mehrfach organisierte Anschläge verübt hat, die gegen das Königshaus gerichtet waren.“


„Er ist mir bekannt!“, erwiderte ich rasch.


Mein Sohn, Prinz Robin von Tungston, der mir hiervon bereits am Abend zuvor berichtet hatte und der von mir vor zwei Jahren zum Oberbefehlshaber der königlichen Streitmacht ernannt wurde, war, seit seiner Ernennung, diesem James Allyster auf den Fersen und die Gefangennahme war ihm erst vor kurzem gelungen. Die Beweislast war eindeutig und so hatte der Gerichtshof in einer schnellen Verhandlung das Todesurteil ausgesprochen und mir den schriftlichen Befehl zur Ausführung zukommen lassen, der nun auf meinem Schreibtisch lag und darauf wartete von mir unterschrieben zu werden. Es war üblich bei Urteilen für Verbrechen, die gegen die Krone gerichtet waren, dass diese von mir unterzeichnet wurden und wenn es sich um Todesurteile handelte, so musste ich bei den Hinrichtungen zugegen sein und den Befehl dazu erteilen. Ich drückte mein Siegel auf das Schriftstück und überreichte es Raymond zur Weiterleitung an die ausführenden Organe.


Ferner lagen noch verschiedene Bittbriefe vor, zu denen jeweils ein Vertreter am Nachmittag zu einer Audienz vorgelassen würde, um die Bittstellung persönlich vorzutragen. Ich überflog diese Briefe nur kurz und beschloss mich nicht näher damit zu befassen und auf das Vorsprechen am Nachmittag zu warten und dann zu entscheiden. Meistens handelte es sich bei den Bitten um den Ausschluss von Ungerechtigkeiten, die den Bauern durch die Lords des Landes widerfuhren. Sei es, dass die Abgaben zu hoch waren oder Sie der Willkür des Hochadels hoffnungslos unterlagen.


Am Anfang, nachdem ich den Thron bestieg, hatte ich mich noch mit sehr viel Engagement für diese Dinge eingesetzt. Ich wollte ein König des Volkes sein, und meinem Volk sollte Gerechtigkeit zuteilwerden. Aber bereits nach kurzer Zeit musste ich mir eingestehen, dass ich dieser Aufgabe nicht gewachsen war. Zu viele hatten von der Gnade des neuen Königs gehört und zu viele machten nun Gebrauch davon. Hinzu kam, dass kein System vorhanden war, um die tatsächliche Umsetzung meiner Verfügungen zu kontrollieren und so musste ich verbittert feststellen, dass viele Befehle, die ich erteilte, noch nicht mal die Stadtmauern verließen, geschweige denn an Ort und Stelle ankamen. Und die, die es bis an den Ort des Missstandes geschafft hatten, wurden von den Lords zu deren Vorteil ausgelegt oder völlig ignoriert.


Man sagte mir nach, ein guter König zu sein. Doch bezog sich dies auf zahlreiche Siege, die ich, dank einer starken Armee, für mein Land erzielen konnte. Was das anging, so konnte ich von mir behaupten ein exzellenter Stratege zu sein. Schon als kleiner Junge besaß ich die Begabung fünf Schritte im Voraus zu denken und entsprechend zu handeln. Sehr zur Verblüffung meines Vaters, der mich dann später zum Oberbefehlshaber der königlichen Streitmacht ernannte. Einen weiteren Pluspunkt sah man in meinem Verhandlungsgeschick. Wenn es um Gebietsstreitigkeiten ging, so konnte ich dank meiner Diplomatie oftmals Kriege abwenden, ohne dass sich jemand übervorteilt fühlte. Dies führte dazu, dass ich in vielen Königshäusern und auch bei unseren Lords geschätzt war.


„Doch was war aus meinen Vorsätzen gegenüber meinem Volk geworden?“


Meinem Volk sollte es gut gehen. Keine Hungersnöte sollte es mehr geben. Jegliche Unterdrückung sollte ein Ende haben. Alle sollten gleiche Rechte erhalten. Wenn ich mir es recht überlege, so hatte ich in all diesen Punkten versagt und dies bedrückte mich sehr. Und so war ich dankbar, dass mich Raymond aus meinen Gedanken riss und mir den weiteren Verlauf des Vormittages erläuterte.


„Eure Majestät! Zunächst habt Ihr noch ein wenig Zeit um Euch weiteren Schriftstücken zu widmen. Es handelt sich um diverse Danksagungen und um einige Berichte des neuesten Hofklatsches. Ihr braucht sie jedoch nur zu überfliegen, da sie von niedriger Wichtigkeit sind. Im Anschluss werdet Ihr von Eurer Gemahlin im großen Salon erwartet. Sie hegt den Wunsch, die Zeit bis zur Urteilsvollstreckung mit Euch zu verbringen. Nach dem Mittagsmahl ist Eure Anwesenheit auf dem Balkon gefragt, um von dort aus dem Henker Euren Befehl zur Ausführung der Hinrichtung zu erteilen.“, beendete Raymond seine Ausführungen und verließ mit dem Vollstreckungsbefehl in der Hand rückwärts und tief verneigt den Raum.


Und so machte ich mich noch an den restlichen Schriftkram und überflog den Bericht über die Dinge, die man sich so am Hofe erzählte. So unbedeutend wie Raymond davon sprach, waren diese Berichte nicht. Ganz im Gegenteil, es gab eine Menge von Informationen, die nur halb oder verfälscht zu mir durchdrangen und aufgrund dessen Entscheidungen von mir getroffen werden mussten. Wie oft schon hatte ich Fehlentscheidungen getroffen, die nur aufgrund von Halbweisheiten zustande kamen. Aber beim Hofgetratsche konnte ich mir sicher sein, dass diese Informationen der Wahrheit entsprachen, denn diese waren nicht für meine Ohren bestimmt und wurden weder beschönigt noch zu jemandes Nutzen ausgelegt. Sie gelangten nur über Umwege und aus absolut sicherer Quelle auf meinen Tisch, und dafür war ich dankbar. Das mir hierdurch zuteil gewordene Wissen war mir oftmals sehr nützlich und konnte schon mehrfach zum Kontern benutzt werden, wenn Intriganten des Hofes mir Lügen auftischen wollten. Von Vorteil war auch, dass ich viel frühzeitiger reagieren konnte und dadurch einige Intrigen bereits im Keim erstickte, die so nicht mal im Ansatz eine Chance hatten, dem Hof gefährlich zu werden.


„Nun, was sollte denn heute geschrieben stehen?“


Und bei dieser Überlegung bemerkte ich, dass ich meine Furcht, die mich schon seit des Wachwerdens begleitete, für einige Augenblicke vergessen hatte. Doch nun war sie wieder da und so las ich nervös und zittrig das Geschriebene und glaubte nun in den mir vorliegenden Zeilen des Rätsels Lösung zu finden. Doch nichts dergleichen. Es handelte sich heute nur um völlig belanglose Dinge. Ein Hofangestellter hatte einige Eier aus der Vorratskammer gestohlen. Eine Angestellte aus der Küche erwartete ein Kind. Dann hat es noch eine Auseinandersetzung zwischen den Männern aus dem Stall gegeben, die sich wegen eines Mädchens geprügelt hatten.


„Aber wo war denn die fürchterliche Botschaft?“


Ich konnte dem Bericht einfach nichts entnehmen was auch nur im Geringsten eine Gefahr bedeutet hätte. Auch nicht als ich schon fast am Ende angelangt war und zum Schluss noch davon berichtet wurde, dass am Hof Getuschel über eine noch nicht stattgefundene Vermählung meines Sohnes bestehen würde. Man konnte nicht verstehen, dass, obwohl er bereits zwanzig Jahre alt war, seitens des Königs noch keine Verbindung für ihn gefunden war und sich anscheinend auch noch niemand Gedanken darübergemacht hatte.


Ich musste zugeben, diesbezüglich in der Tat noch keine Überlegungen angestrengt zu haben. In den letzten Jahren bot sich weder eine Veranlassung durch eine Heirat ein politisches Bündnis einzugehen noch bestand Kriegsgefahr, welche man hätte durch eine Vermählung verhindern können. Und so legte ich mein Augenmerk in erster Linie auf die Ausbildung meines Sohnes, um ihn mit dem nötigen Rüstzeug für meine Nachfolge auszustatten. Aber auch Robin hatte bisher nie Andeutungen gemacht, woraus ich hätte schließen können, dass er sich nach einer Heirat sehnte. Sein ausgeprägter Ehrgeiz war ganz seiner militärischen Karriere gewidmet und so schien es mir, dass er noch kein Interesse hatte, eine Gattin an seiner Seite zu wissen. Nicht, dass er den leiblichen Freuden nicht angetan wäre. Hierin hatte er bereits seine Erfahrungen gemacht und es gab genügend Gelegenheit diesem Bedürfnis nachzugehen. Doch das Gemunkel am Hofe war nicht unberechtigt. Ich in seinem Alter war bereits seit zwei Jahren verheiratet und Robin war bereits geboren. Ich würde mich gleich mit meiner Gattin treffen, um den weiteren Vormittag mit Ihr zu verbringen. Eine gute Gelegenheit, wie ich fand, um mich mit Ihr darüber zu besprechen.


Ich legte den Bericht zur Seite und befasste mich nun mit den Danksagungen, die täglich zu Hunderten den Hof erreichten. Raymond sortierte bereits eine Menge davon aus und überließ mir noch einen Rest, den er für mich von Interesse befand. Die oberste Danksagung war von Oliver Brighton, ein Cousin meiner Gattin, mütterlicherseits. Er dankte mir für die Aufnahme seiner Tochter Petula in die Dienste des Hofes. Er schickte mir alle erdenklichen Segenswünsche mit auf den Weg und beteuerte mir, wie sehr er in meiner Schuld stünde. Die Wünsche des Königs wären ihm Befehl und er hielte sich zu jeder Zeit für Dienste jeglicher Art zur Verfügung, wann immer mir danach beliebe.


Während ich noch gedanklich in den letzten Zeilen versunken war, klopfte es sehr zaghaft an der Tür.


„Tretet ein!“, forderte ich Denjenigen auf, der vorzusprechen wünschte, ohne mein Haupt dabei zu heben.


Daraufhin öffnete sich langsam die Tür und ein Mädchen, höchstens sechzehn Jahre alt, betrat den Raum und verneigte sich etwas ungelenk, was ich aus einem Augenwinkel heraus vernahm.


„Eure Majestät! Eure Gattin erwartet Euch im großen Salon!“, stotterte sie drauflos.


Und indem Sie die Kunde aussprach verließ sie auch schon wieder rückwärts und tief verneigt den Sitzungssaal. Ich erkannte das Mädchen sofort. Es war Petula, die meiner Gemahlin nun als Zofe diente. Sie war ein zartes Wesen mit langen roten Haaren, die zu einem Zopf zusammengebunden waren. Ich war ihr schon einmal vor etwa vier Jahren im Hause ihrer Eltern begegnet. Anlässlich der Vermählung ihres ältesten Bruders, Timothy Brighton, waren wir zu dessen Hochzeitsbankett eingeladen und an jenem Tag zählte sie zu einer der Brautjungfern. Mir und sicherlich einer Menge anderer Gäste war sie aufgrund ihrer besonderen Schönheit aufgefallen. Nun befand sie sich bei uns am Hofe und sie hatte von Ihrer Schönheit nichts eingebüßt. Ganz im Gegenteil! Ich befand sie noch hübscher als damals und eine Menge Verehrer würden sich bestimmt um sie scharen. Ich konnte mich sicherlich schon auf eine Flut von Heiratsangeboten einstellen, welche dann zu prüfen galten, um für sie eine gute Partie zu arrangieren. Dies würde ich aber meiner Gattin überlassen, die für solche Dinge immer eine gute Spürnase hatte.


Nun war es aber an der Zeit, mich in den großen Salon zu begeben. Ich freute mich stets auf die Treffen mit meiner Angetrauten, die mich immer ein Stück weit aus meinen Hofzwängen befreiten und mir was Familiäres zuteil kommen ließen. Die Atmosphäre war immer behaglich und vermittelte mir die Geborgenheit, die ich an sonst keinem anderen Ort des Hofes erlangen konnte. Dies hatte ich nur ihr zu verdanken. Meiner über alles auf der Welt geliebten Frau, die ich nun schon mehr als mein halbes Leben lang an meiner Seite wusste. Hastig schritt ich durch den Gang und betrat den großen Salon inmitten ich meine Gemahlin vorfand, die mir eilig entgegentrat und mir einen Begrüßungskuss gab. Wir hielten uns eine Weile in den Armen und schlenderten dann in Richtung des Sofas, um dort Platz zu nehmen.


Das Sofa stand auf zehn mächtigen Ebenholzfüßen und war mit lilafarbenem Samtstoff bezogen. Dieser war mit auffallender Goldlitze versehen und in der Mitte einer jeden Sitz- und Rückenfläche waren vier goldene Knöpfe eingenäht. Es war ein sehr ausladendes Sofa, denn es nahm fast den Platz der ganzen Wand in Anspruch. Man kam sich etwas verloren vor, wenn man darauf saß und erst recht, wenn man sich nur zu zweit darauf befand. Dieses gewaltige Stück konnte nur von meiner Großmutter, väterlicherseits, stammen, die in Allem einen Hang zum Überdimensionalen hatte. Genau genommen entsprach der gesamte Salon Ihrer Vorstellung, diesen, mit dem Mindestmaß einer königlichen Einrichtung ausstatten zu müssen. Wie auch die gegenüberstehende Schrankvitrine, die Sie aus Ebenholz anfertigen ließ und eine Länge von mindestens zehn Metern maß. Hunderte von Butzenscheiben schmückten diesen Koloss und das gesamte königliche Geschirr fand darin seinen Platz. Ein dazu passender Tisch, dessen Platte mit Kacheln aus lilafarbenen Ornamenten gefertigt war, stand in gleicher Länge vor dem Sofa und ein riesiges Gemälde mit Jagdmotiven hing darüber. Ein offener Kamin befand sich direkt neben dem Eingang und die gesamte Kopfseite des Salons bestand aus Fenstern und einem seitlich angebrachten Ausgang, der auf den Balkon führte. Die Mitte des Raumes zierte ein Kronleuchter mit einem Durchmesser von mehreren Ellen und über dreihundert Kerzen konnten darauf angezündet werden. Im ganzen Salon verteilt standen zwölf Sessel, die sowohl farblich als auch in ihrer Machart dem großen Sofa glichen. Der ganze Raum war mit unzähligen überlappenden Teppichen ausgelegt, so dass man den ursprünglichen Holzboden nur noch an einigen kleinen Stellen erahnen konnte.


Es war an der Zeit, den Salon neu und nach unserem derzeitigen Geschmack einzurichten. Dies entnahm ich jedenfalls dem Blick meiner Gattin, der durch den Raum wanderte als wir uns setzten. Ich konnte dem nur beipflichten und beschloss dies in unserem bevorstehenden Gespräch mit einfließen zu lassen.


Derweil hatten alle Bediensteten den Salon verlassen und wir waren nun endlich allein. Ein Umstand, der nicht sehr häufig vorkam und den man unbedingt nutzen musste, und vor allem, den man genießen sollte, eher er wieder vorbei war. Doch heute bemerkte ich auch eine gewisse Unruhe, die meine Gemahlin umgab. Sie konnte nicht ruhig sitzen bleiben und stand kurze Zeit später wieder auf. Und während sie im Raum auf und abging, lächelte sie mir wohlwollend zu und blieb irgendwann am Fenster stehen und schaute wortlos hinaus.


Währenddessen betrachtete ich ihr Antlitz und musste wieder einmal feststellen, dass ich mit der hübschesten Frau verheiratet war, die ich jemals gesehen hatte. Ich betrachtete ihr Seitenprofil und dachte, dass sie noch schöner war als früher. Ich fand, dass Ihre Schönheit erst recht im Alter zum Ausdruck kam, was nicht heißen soll, dass sie nicht schon als junge Frau hübsch gewesen wäre. Doch war dieses mädchenhafte, bildschöne Gesicht noch nicht vollkommen. Diese Vollkommenheit, die ich meine, konnte eben erst im reiferen Alter eintreten, und genau diese Vollkommenheit hatte sie nun mit ihren neununddreißig Jahren erreicht. Als ich sie nun dort am Fenster stehen sah und ihre immer noch schlanke Figur sowie ihr braunes, wie Seide herabfallendes Haar betrachtete, musste ich daran denken, unter welchen Umständen wir zusammenkamen.


Und so verlor sich die Vorahnung, die mich den ganzen Vormittag geängstigt hatte, jetzt in meinen Erinnerungen an den schönsten Tag meines Lebens.




Kapitel 2


Die Vermählung


Es war vor zweiundzwanzig Jahren, als mein Vater sich der permanenten Gefahr ausgesetzt sah, die Vorherrschaft in seinem Land zu verlieren. Lord Cedric von Hastfield war der mächtigste und einflussreichste Lord des Landes. Ihm gehörten große Besitztümer im Norden und er besaß eine Armee, die der königlichen Streitmacht weder in der Anzahl der Soldaten noch in der Ausrüstung unterlegen war. Hinzu kam, dass die Linie der Hastfield´s, sollten aus der unsrigen keine weiteren Erben hervorgehen, einen Anspruch auf den Thron hatte.


Lord Hastfield ließ es auf dieser Eventualität jedoch nicht beruhen und drohte damit, da er es nicht geschafft hatte, meinen Vater seines Thrones zu entmächtigen, den ganzen Norden des Landes abzuspalten und ein neues Königreich zu erschaffen. Dies hätte zur Folge gehabt, dass ein jahrhundertealtes Reich zusammengebrochen wäre und sich hieraus zwei Zwergstaaten gebildet hätten, die nach außen in unvorstellbarer Weise angreifbar gewesen wären. Viel verheerender war noch, dass dieses Unterfangen unser Volk entzweigerissen hätte und ein Bürgerkrieg zu befürchten war, indem Bruder gegen Bruder hätten kämpfen müssen.


Genau diese Überlegungen hinderten meinen Vater daran, militärisch gegen diesen Putsch vorzugehen. Er war sozusagen handlungsunfähig und nur eine diplomatische Einigung konnte das Schlimmste verhindern. Und so stritten mein Vater und Lord Hastfield monatelang um die Krone und kamen schließlich zur Einsicht, dass es in beiderseitigem Interesse nur eine einzige Lösung geben könne. Die Verbindung beider Linien durch die Vermählung des Kronprinzen mit der Tochter des Hauses Hastfield.


Dies wurde sofort bekannt gegeben und bevor ich davon erfuhr, pfiffen es bereits die Spatzen von den Dächern. Ich hatte weder die Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob diese Heirat in meinem Sinne wäre, noch war ich im Stande mich dagegen zu wehren.


Mein Vater suchte nach seinem Treffen mit Lord Hastfield unverzüglich meine Gesellschaft, teilte mir seine Entscheidung mit und ließ keinen Zweifel daran, dass es sich hierbei um einen Befehl handelte. Mein Trotz, den ich in den Jahren zuvor meinem Vater immer und immer wieder entgegenbrachte, fand in dieser Angelegenheit keinen Platz. Selbst ich musste einsehen, dass dies die einzige Möglichkeit war, einen Bürgerkrieg, der ungeahnte Folgen mit sich gebracht hätte, zu verhindern. Deshalb schwieg ich und beugte mich dem Willen meines Vaters. Die Hochzeit sollte bereits in vier Wochen stattfinden und ein vorheriges Kennenlernen der künftigen Eheleute war nicht vorgesehen.


Dennoch versuchte ich einiges über meine zukünftige Gemahlin in Erfahrung zu bringen. Dies stellte sich aber als schwieriges Unterfangen heraus, da niemand etwas von ihr wusste. Ihr Name war Anabel und sie war siebzehn Jahre alt, aber ansonsten konnte man mir Nichts von ihr berichten. Einige Informanten hatten sie vor zig Jahren mal zu Gesicht bekommen und teilten mir mit, dass es sich wohl damals um ein hübsches kleines Mädchen gehandelt hatte. Doch aktuellere Berichte gab es nicht. Es hatte den Anschein, dass Lord Hastfield seine Tochter in all den Jahren wie einen Schatz gehütet hat und vor der Außenwelt verborgen hielt. Nun, als die Situation es forderte, hatte er sie wie ein Trumpf aus dem Ärmel geschüttelt. Deprimiert stellte ich fest, dass ich keine Karten in der Hand hielt und dem nun folgenden Geschehen am Hofe machtlos zusehen musste.


Eine derartige Hochzeitsfeierlichkeit zu planen, und dass innerhalb von wenigen Wochen, brachte sowohl die Initiatoren als auch das Personal, welches die Dinge umsetzen musste, an den Rand der Verzweiflung. Trotzdem, eine Verschiebung gab es nicht. Von morgens bis abends konnte ich dem geschäftigen Treiben zusehen, ohne dass ich dem hätte Einhalt gebieten können. Bauern, Jäger und Weinhändler erschienen im täglichen Wechsel am Hof und planten gemeinsam mit den Koordinatoren und dem zuständigen Küchenpersonal den Speiseplan für das Hochzeitsbankett. Den ganzen Hof brachte man auf Hochglanz und Reparaturen, die auch ohne Hochzeit längst fällig gewesen wären, wurden nun vorgenommen. Zahlreiche zusätzlich engagierte Gärtner hatten die Aufgabe, unseren Schlosspark neu zu gestalten und in ein Blumenmeer zu verwandeln.


Wieder und wieder schickte man mir Schneider, die Maß nehmen sollten für meine Hochzeitsgewänder. Ein morgendliches Gewand für den Hochzeitstag, ein Gewand, dass ich vor der Trauung tragen sollte, ein Hochzeitsgewand für die Vermählung in der Kathedrale, ein Gewand für den ersten Empfang nach der Trauung, ein Gewand für das Hochzeitsbankett, ein weiteres, welches ich im Anschluss tragen sollte und schließlich eins für die Hochzeitsnacht. Kaum vorstellbar, welchen Gewaltakt die umliegenden Schneider zu bewältigen hatten, wenn man bedenkt, dass sich ein Jeder, der der Zeremonie beiwohnen durfte und zu den geladenen Gästen zählte, eine ebensolche Anzahl von Gewändern hat anfertigen lassen. Ganz zu schweigen von den Maurern und Straßenbauern, die bis zur Trauung den Weg vom Hof bis zur St. Philipps Kathedrale neu pflastern sollten und sämtliche Häuserfassaden zu restaurieren hatten.


So sehr auch alle davon überzeugt waren, dass die vielen Vorbereitungen in der Kürze der Zeit nicht zu schaffen wären, da bildete ich keine Ausnahme, so sehr war man auch darüber erstaunt, dass am Vortag der Vermählung alles fertiggestellt war und sogar noch Zeit zum Ausruhen blieb.


Dies nutzte ich, um mich auf meine Kammer zurückzuziehen, da ich die letzten Stunden meines Junggesellendaseins alleine verbringen wollte, um mich ganz auf mich selbst zu besinnen. Ich legte mich auf mein Bett und ließ meinen Blick durch den Raum wandern. Außer dem damals noch nicht vorhandenen Gemälde von Anabel, war meine Kammer mit dem gleichen Mobiliar bestückt, welches sich auch heute noch darin befindet. Einige Tage zuvor hatte man im Vorraum meines Schlafgemachs einen Durchbruch zum danebenliegenden Raum gemacht. Meine künftige Gattin und ich sollten jeweils ein eigenes Schlafgemach besitzen, welche aber miteinander verbunden sein müssten. Die Verbindung bildete sowohl eine Tür als auch ein einfacher, roter Samtvorhang. Die Nutzung sollte den zukünftigen Eheleuten je nach Belieben freistehen.


Ich schloss die Augen und überließ mich meinen Gedanken, die sich natürlich um die bevorstehende Vermählung drehten. Aber keine dieser Gedanken ließen sich von mir festhalten, um von mir zu Ende gedacht zu werden. Irgendwann überkam mich eine Müdigkeit und ich schlief ein. Als ich am späten Nachmittag wieder wach wurde, ging es mir gut und das zuvor noch bestehende mulmige Gefühl war wie weggeblasen. Ich erfreute mich eines Hochgefühls und war mir sicher, dass die Dinge sich in meinem Sinne entwickeln würden.


„Man müsse nur einen festen Glauben besitzen und ganz auf Gott vertrauen!“, sagte ich mir.


Doch gegen Abend überkam mich dann eine furchtbare Leere, die nichts von meiner Zuversicht am Nachmittag übriggelassen hatte. Und so beschloss ich, den Weg, den ich morgen mit der Kutsche zurücklegen würde, schon mal abzuschreiten. Die Straße war bereits abgesperrt und mit Wachposten versehen und so hatte ich keine Übergriffe zu befürchten. Dennoch bat ich Andrew Baldwin und Martin Hoskin darum, mich zu begleiten.


Beide kannte ich aus meiner militärischen Ausbildung und zwischen uns hatte sich eine enge Freundschaft entwickelt. Andrew Baldwin war ein groß gewachsener Bursche von neunzehn Jahren, der einige Jahre zuvor durch seine guten Beziehungen in den Militärdienst eintrat. Sein Vater war ein angesehener Kommandant einer kleineren Einheit und hatte selbstverständlich dafür gesorgt, dass sein Sprössling ebenfalls in den Dienst aufgenommen wurde. Dies stellte sich sehr schnell als die richtige Entscheidung heraus, denn dieser Blondschopf mit seiner hünenhaften Gestalt erwies sich bald als eine echte Kämpfernatur und zählte zu den Begabtesten unserer Einheit.


Anders als Andrew Baldwin gehörte Martin Hoskin nicht so zu den an vorderster Front Agierenden. Er war mehr der Stratege mit einem außerordentlichen Weitblick. Sein Vater gehörte einer kaufmännischen Organisation an, die sich mit asiatischen Handelsbeziehungen befasste. Damit hatte die Familie Hoskin eine gute gesellschaftliche Stellung inne und Martins Vater setzte alles daran, seinem Sohn eine militärische Laufbahn zu ermöglichen. Martin und ich waren ungefähr gleich groß, aber gut einen halben Kopf kleiner als Andrew. Wir hatten beide dunkelbraune Haare und Augen und waren von schlanker, muskulöser Gestalt. Wir waren uns in vielen anderen Punkten auch sehr ähnlich und wären da nicht diese unterschiedlichen Gesichtszüge gewesen, so hätte man uns bestimmt für Brüder halten können. Doch Martin wirkte im Gesicht voller und rundlicher als ich und wich somit von meinem schlanken Gesicht und den etwas hervorstehenden Wangenknochen ab. Auch seine Nase war wesentlich kürzer und runder als meine, die eher der eines Adlers glich. Martin war auch bereits neunzehn Jahre alt und somit war ich ein Jahr jünger als Beide.


Nun kamen mir Andrew und Martin, nachdem sie sich etwas übergezogen hatten, entgegen und wir waren bereit aufzubrechen. Wir schlenderten wortlos über das neu verlegte Kopfsteinpflaster und erreichten nach einiger Zeit das Portal der St. Philipps Kathedrale. Auf dem Weg dorthin waren wir, außer den in regelmäßigen Abständen postierten Wachmännern, niemandem begegnet. Die Stadt wirkte wie ausgestorben und selbst in den Häusern, an denen wir vorbeikamen, war nichts Lebendiges zu entdecken. Sämtliche Fensterläden waren verschlossen und nicht der kleinste Kerzenschein drang nach außen. Auch die Kathedrale, vor der wir nun standen, wirkte unheimlich. Von den sonst so wunderschönen Fenstern mit den bunten, sakralen Motiven war zur vorgerückten Stunde nichts weiter zu sehen als ein paar riesige schwarze Löcher, die furchtbar bedrohlich wirkten.


Ich hielt inne und mir wurde ganz mulmig zu Mute. Hier also sollte ich morgen den Bund der Ehe eingehen, mit einer Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Von der ich nichts wusste außer ihren Namen und ihrem Alter.


„Wie mag es meinem Vater damals ergangen sein, der hier ebenfalls sein Jawort gab und meine Mutter, Frederike von Shrewton, zur Gattin nahm?“


Meine Eltern waren auch füreinander bestimmt worden, ohne dass sie sich hätten weigern können.


„Hatten Sie sich geliebt oder lieben gelernt? Oder hatten sie sich ihrem Schicksal einfach hingegeben?“


Ich wusste es nicht. Beide haben nie ein Wort darüber verloren. Vielleicht fühlte sich mein Vater in jenen Tagen genauso wie ich. Versprochen, fremdbestimmt und voller Zweifel.


Würde ich erst einmal mein Jawort gegeben haben, so wäre es mir niemals mehr möglich eine Andere zu ehelichen.


„Und was, wenn mir später die Frau meines Lebens begegnete?“


Ich starrte unentwegt in Richtung der Pforte, durch die ich morgen in die Kathedrale gelangen würde, und die sich an diesem Abend genauso dunkel und furchterregend zeigte wie auch die Fenster.


Dann jedoch riss ich mich mit einem Ruck aus meinen Gedanken. Gedanken, die mich hätten verrückt werden lassen, hätte ich sie fortgeführt. Nein, es gab nichts mehr zu überlegen. Die Entscheidung für den morgigen Tag war gefallen und durch nichts in der Welt rückgängig zu machen. Hier ging es um Größeres als um eine Verbindung, die nicht aus Liebe geschlossen würde. Es ging um den Frieden und um das Wohl unseres Landes und des Volkes. Und um dies zu wahren, war ich bereit, ein Opfer zu erbringen und mich mit dieser Ehe zu arrangieren.


Andrew und Martin hatten sich ein wenig abseits zusammengestellt und mich meinen Gedanken überlassen. Ich gab Ihnen ein Zeichen, dass wir uns wieder auf den Rückweg machen könnten, woraufhin sie ihre Unterhaltung unterbrachen und mir auf den Schritt folgten.


Von dem Moment an, als wir aufbrachen, ging es mir wesentlich besser. Ich hatte nun für mich eine Entscheidung getroffen und fühlte mich nicht mehr so, als stünde ich unter dem Zwang meines Vaters. Diese neu errungene Freiheit beflügelte mich so sehr, dass ich meine Begleiter dazu ermuntern konnte, meinen Junggesellenabschied mit mir zu feiern.


Hierzu hielten wir Einkehr in einer nahegelegenen Schänke, wo ich, so hoffte ich jedenfalls, unerkannt bleiben konnte. Ich hatte mich nicht sonderlich gekleidet und zusammen mit Andrew und Martin wirkten wir wie ein gewöhnliches Männertrio, welches nur seinen Spaß haben wollte. Als wir eintraten und uns in der rechten Ecke an einem freien Tisch setzten, hatte sich meine Befürchtung, erkannt zu werden, erübrigt. Niemand schien mich auch nur im Geringsten wahrzunehmen und das kam mir an diesem Abend, den ich unbeschwert mit meinen Freunden verbringen wollte, sehr gelegen.


Die Schänke wirkte durch das fast schwarze Mobiliar und der schlechten Beleuchtung recht düster und auch die Gäste, die sich in meiner Sichtweite befanden, trugen nicht gerade zu einer heiteren Stimmung bei. Hinter der Theke konnte man den Wirt nur erahnen und es schien so als würde er hinter dem Tresen hervorkommen. Dann stand er plötzlich wie aus dem Nichts an unserem Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Es handelte sich um einen kleinen gedrungenen Mann, dessen Gesicht man kaum erkennen konnte, da es zugewachsen schien. Buschige und lange Augenbrauen versperrten ihm die Sicht und sein Bart wucherte ihm bereits in seinen Mund, so dass einzig seine rote Nasenspitze frei lag. Als er uns fragte, was wir denn trinken wollten, bewegte sich dabei ein ganzer Busch von Haaren, ohne dass seine Lippen sichtbar wurden.


„Was möchtet Ihr trinken?“


„Bier für uns alle!“, antwortete ich, woraufhin er wortlos zurück in die Finsternis verschwand.


Das Bier floss im Laufe des Abends unentwegt und die lockere Stimmung, die sich an unserem Tisch breitmachte, schien auch den Rest der Gesellschaft angesteckt zu haben. An einigen Tischen wurde musiziert und gesungen, an anderen lauthals gelacht und so mancher Gast fühlte sich animiert zu tanzen. Meine beiden Freunde machten eine Menge Späße über das Eheleben und amüsierten sich köstlich auf meine Kosten, was ich ihnen jedoch nicht übelnahm, war ich doch nun in der Lage herzlich darüber zu lachen.


„Ab morgen wirst Du nicht mehr Herr Deiner selbst sein! Dann wirst Du vor Deiner Gemahlin Rechenschaft ablegen müssen, für jeden Schritt, den Du machst!“, unkte Martin.


„Die Hochzeitsnacht wird für Dich bestimmt eine Überraschung werden! Wahrscheinlich ziert sie sich und Du kommst nicht auf Deine Kosten!“, verspottete mich Andrew.


Beide waren übrigens noch unverheiratet und ich freute mich schon sehr auf eine Retourkutsche, wenn auch sie sich vermählen würden.


„Wartet nur ab, auch Ihr seid mal an der Reihe und dann seid Ihr meinem Spott ausgesetzt, der Euren übertreffen wird!“, versicherte ich ihnen.


Nach ein paar Stunden hatte ich allerdings genug und fühlte mich müde.


„Lasst uns heimkehren! Der morgige Tag wird sicherlich sehr anstrengend werden und ich möchte mich frisch und ausgeschlafen fühlen, wenn ich meiner Zukünftigen gegenübertrete.“, forderte ich Beide auf.


„Aber natürlich!“, entgegneten sie verständnisvoll.


Als wir am Schloss angelangt waren, bedankte ich mich für den schönen Abend und verabschiedete mich nochmal als der alte David von Tungston. Morgen würde ich ein Anderer sein, ein Ehemann in einem neuen Abschnitt meines Lebens. Morgen würde ich meine Kinderschuhe ausziehen und vollends in die Welt der Erwachsenen übergehen. Mit diesen Gedanken begab ich mich auf meine Kammer und ließ mich nur halb ausgezogen auf mein Bett fallen. Eine vor Aufregung schlaflose Nacht blieb mir, aufgrund einiger zu viel getrunkener Biere, erspart, und so schlief ich ein, ohne mich noch bettfertig gemacht zu haben. Es war ein tiefer, aber auch sehr kurzer Schlaf.


Jedenfalls kam es mir so vor, als ich von einem bisher nie da gewesenen Treiben auf den Fluren, wach wurde. Ich öffnete meine Augen und bevor ich zu mir kommen konnte, verlagerte sich dieses geschäftige Treiben in meine Kammer. Mindestens fünfzehn Bedienstete, angeführt von Percy Mainstorm drangen in mein Zimmer ein und von nun an war ich nicht mehr mein eigener Herr. Ich schaffte es gerade noch selbstständig aufzustehen und ab diesem Zeitpunkt brauchte ich mich um Nichts mehr zu kümmern. Alle rannten um mich herum, so dass mir ganz schwindlig wurde und keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich wurde entkleidet, gewaschen, angekleidet, gekämmt und gepudert und ehe ich mich versah führte man mich in einen der Banketträume, wo ich bereits von meinen Eltern, einigen Familienangehörigen und engsten Vertrauten des Hofes, erwartet wurde.


Man empfing mich mit Jubel und hatte ein feudales Frühstücksbuffet herrichten lassen. Alle warteten darauf, dass ich das Buffet eröffnete und man ergab sich erneut in Jubelrufe als ich das Signal dazu verkündete. Von der Hektik noch benommen und geistig noch nicht anwesend, nahm ich mir eine Kleinigkeit zu essen und bewegte mich durch den Raum, um mit jedem Anwesenden ein paar Worte zu wechseln.


Dabei war es äußerst wichtig, die richtige Reihenfolge zu beachten. Bei Verwandten brauchte man sich nur nach dem Stammbaum zu richten. Man führte sich diesen vor Augen und ging einfach der Verästelung nach. Zuerst begrüßte man die Familie väterlicherseits und so begann ich mit meiner Großmutter, Eleonore von Betford. Mein Großvater, Willem von Tungston war schon seit mehr als zehn Jahren im Krieg gefallen. Wären noch Geschwister meiner Großeltern anwesend gewesen, so hätte ich diese in der Reihenfolge ihrer Geburtsjahre begrüßen müssen, auch hier die großväterliche Seite zuerst. Nun wären die Eltern meiner Mutter, Henry von Shrewton und Emilie von Hastfield an der Reihe gewesen. Doch Beide waren aus gesundheitlichen Gründen ferngeblieben. Man riet Ihnen von einer solch beschwerlichen Reise aus dem südlichsten Teil unseres Landes ab.


Im Übrigen war meine Großmutter mütterlicherseits auch die Großtante meiner Zukünftigen, woran man sehen kann wie verwoben unsere Familien bereits in vorherigen Generationen gewesen waren. Die erste Verbindung jedoch entstand durch die Vermählung zwischen Margaret von Tungston und Philipp von Hastfield. Margaret von Tungston war die Schwester meines Urgroßvaters Richard von Tungston und sie war die Urgroßmutter von Anabel, womit sich der Kreis erneut schloss und worauf sich auch die Thronfolge der Familie von Hastfield begründete.


Als nächstes ging ich nun zu meinem Vater, der nicht mehr als ein Schulterklopfen für mich übrighatte und begrüßte anschließend seine Geschwister und deren Angetrauten. Und erst jetzt durfte ich meine Mutter begrüßen und ich merkte, welche Wut ich darüber verspürte, dass ich darauf so lange habe warten müssen. Mit meiner Mutter unterhielt ich mich die längste Zeit und so kam es, dass für den Rest der Gesellschaft nur noch ein Händedruck im Eiltempo zur Verfügung stand.


Dies waren die Geschwister meiner Mutter, Cousins und Cousinen beiderseits und letztendlich Vertraute des Hofes in der Rangfolge Ihrer Stellung. Ich hatte gerade noch Gelegenheit Raymond Ashford, welcher erst kürzlich an den Hof kam, die Hand zu geben, als man mich dem morgendlichen Empfang entriss, um mich zurück zu meiner Kammer zu führen.


Dort musste ich mich erneut einem hektischen Umkleidezeremoniell unterziehen, und ehe ich bemerkte was mit mir passierte, steckte ich bereits in meinem Hochzeitsanzug. Dieser war aus weißer Atlasseide gefertigt und an den Manschetten und Revers mit Goldbrokat versehen. Hinzu kamen etliche Orden, die ich als Auszeichnungen für meine Dienste beim Militär erhalten hatte. Den krönenden Abschluss bildete ein mit Zierden übersäter Hut, der mit weißen Schwanenfedern geschmückt war.


Ohne Luft holen zu können begleitete man mich schon bis in den Vorhof, wo bereits die königliche Kutsche auf mich wartete. Die Kutsche war goldfarben und offen, wurde von einem Gespann von sechs Schimmeln gezogen, und blendete mich, im Sonnenschein stehend, so sehr, dass ich eine Weile lang nichts sehen konnte. So sah ich zunächst nicht, dass auch das Wappen der Hastfields neben dem unsrigen an der Kutsche angebracht war. Wie man mir später berichtete forderte mein künftiger Schwiegervater dies als zusätzliches Zeichen der Anerkennung beider Familien in der Thronfolge, insbesondere, wenn wir kinderlos blieben, weitere Nachfahren jedoch aus dem Hause Hastfield hervorgingen. Die Dekoration der Kutsche war ansonsten in den traditionellen Farben rot und grün der von Tungston gehalten. Die Mähnen und Schweife der Schimmel waren geflochten und mit Bändern gebunden, die ebenfalls in den Farben unseres Geschlechts erleuchteten. Und so hatte ich doch das Gefühl unser Königshaus zu repräsentieren, wenn ich gleich durch die Straßen entlang der endlosen Jubelschar fahren würde.


Ich sollte alleine in der Kutsche sitzen, während meine Eltern in einer nicht ganz so prächtigen Droschke vorweg fuhren. Geplant war, dass die Brauteltern mit ihrer Tochter am Eingangsportal der St. Philipps Kathedrale auf meine Eltern warten und ich etwas später dazu stoße. Dann sollte ich meiner Braut kurz vorgestellt werden und unsere Väter sollten uns im Anschluss an den Altar führen.


Als ich meine Kutsche bestieg, war der Festzug schon in vollem Gange. Alles was Rang und Namen hatte, war bereits in Droschken zur Kathedrale unterwegs und ich konnte die Jubelschreie der Schaulustigen an den Straßenrändern bis in den Innenhof unseres Schlosses hören. Dann erschienen auch meine Eltern und begaben sich zu ihrer Droschke. Auf dem Weg dorthin lächelten mir Beide herzlich zu und zum ersten Mal betrachtete ich sie mit anderen Augen. Auf einmal sah ich sie mit den Augen eines Erwachsenen. Nie zuvor hatte ich mir Gedanken darübergemacht, ob meine Eltern gutaussehend waren oder wie sie auf andere wirken könnten. Es war mir nie wichtig und außerdem hielt ich meine Mutter sowieso immer für die hübscheste Mutter auf der ganzen Welt. So wie es wahrscheinlich auch alle Söhne auf der ganzen Welt taten. Und mein Vater war in meinen Augen, als ich noch sehr klein war, nach meinem Großvater, immer der Größte, Stärkste und Klügste, ganz so, wie alle Väter von Ihren Söhnen gesehen wurden.


„Aber wie nahm ich sie jetzt wahr?“


Meine Mutter war ohne jeden Zweifel immer noch eine elegante und attraktive Frau und befand sich, wie man so schön sagt, im besten Alter. Als sie die Droschke bestieg und mein Vater ihr dabei behilflich war, bemerkte ich, dass sie ein wenig schwerfälliger geworden war und sie in letzter Zeit ein paar Pfunde zugelegt hatte. Ich liebte sie sehr und in ihrer heutigen Aufmachung, brauchte ich mich ihretwegen nicht zu schämen. Sie trug ein aufwendig gearbeitetes Kleid aus fliederfarbener Seide, für das ihr Schneider eine Auszeichnung verdient hätte. Gleich zwei Friseure hatten sich an ihren Haaren zu schaffen gemacht und schufen mit eingearbeiteten Schmuckstücken ein Kunstwerk. Als Mutter des Bräutigams gab sie eine hervorragende Figur ab und ich war mir sicher, dass, wo immer sie an diesem Tag erscheinen würde, immer noch ein Raunen durch die Menge zu hören wäre.


Mein Vater war in einer seiner Uniformen erschienen und wirkte sehr stolz mit seinen unzähligen Abzeichen und Verdienstorden. Er hatte immer eine sehr aufrechte Haltung, die ihn sehr groß wirken ließ. Doch heute kam es mir vor als wäre er kleiner geworden. Als König hatte er in den letzten Jahren viele Misserfolge einstecken müssen und seine Regentschaft war für ihn eine Bürde, die er tragen musste. Er hatte sich nie so durchsetzen können wie mein Großvater und so blickte er in dem Netz der Intrigen nicht mehr durch, welches man im Laufe der Jahre um ihn gesponnen hatte. Er fühlte sich dagegen machtlos und schwach, was nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Seinem Gesicht nach zu urteilen, wirkte er abgekämpft und erschlagen. Er sah sehr blass aus und seine Wangen waren stark eingefallen. Als er sich gegen das Sonnenlicht stellte, bemerkte ich seine grauen Schläfen, welche ich bis dahin noch nicht gesehen hatte. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass meine Eltern älter geworden waren. Ich hatte diesen Prozess jedoch nicht verfolgt und so kam es mir vor, als wäre dieses Älterwerden über Nacht geschehen.


Mein Vater setzte sich nun neben meine Mutter in die Droschke und dabei erblickte ich sein Seitenprofil. Ich konnte es nicht leugnen, ich war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Dass ich ihm so ähnlichsah, erfüllte mich an diesem Tag mit Stolz wie noch niemals zuvor, waren meine Gefühle ihm gegenüber doch bisher eher gegenteilig gewesen.


Auf ein Zeichen setzte sich nun die Droschke meiner Eltern in Bewegung und ich blieb für die Zeit, die für ihre Begrüßung mit meinen Schwiegereltern angedacht war, zurück.


Langsam wurde ich ungeduldig und das Warten auf das Signal zur Abfahrt kam mir unendlich vor. Mittlerweile befand ich mich mit dem Kutscher und einigen Wachsoldaten alleine im Innenhof unseres Schlosses und ich fühlte mich etwas unbehaglich. Während ich mich nervös umblickte, hörte ich über mir das Wehen unserer Fahnen, welche an den Brüstungen der Balkone und Vorsprünge angebracht waren. Ich wendete meinen Blick nach oben und freute mich darüber, wie schön man Schloss Midtown anlässlich meiner Vermählung hat herrichten lassen.


1530 erblickte ich auf Schloss Midtown das Licht der Welt und ich hatte mein gesamtes bisheriges Leben, bis auf die Jahre meiner militärischen Ausbildung, hier verbracht. Mein Ururgroßvater, Walter von Tungston hatte Schloss Midtown im vorigen Jahrhundert erbauen lassen und war gezwungen, da die Fertigstellung wegen fehlender finanzieller Mittel gefährdet war, zusätzliche Steuern zu erheben. Eine bisher in unserem Land unbekannte Bauweise und eine Menge von Fehlkalkulationen hatten damals die Gelder unserer Staatskasse in kürzester Zeit verschlungen. Dennoch erfreute ich mich jetzt darüber, dass sich Schloss Midtown von anderen Bauten abhob und als einzigartig in unserem Land galt. Unsere übrigen Bauten, die im ganzen Land verteilt standen, waren Burgen mit glatt hochgezogenen Mauern und darüber liegenden Wehrgängen. Beim Bau dieser Anlagen kam es nicht darauf an, ob man sie für schön befand. Sie dienten einzig und allein dem Schutz und der Abwehr. Mein Ururgroßvater hatte jedoch einen Traum, den er verwirklichen wollte. Sein Traum bestand darin, ein Schloss zu errichten, welches ausschließlich der Repräsentation dienen sollte. Auf Schutz- und Abwehranlagen wollte er aber trotzdem nicht verzichten und so ließ er eine Schar von Architekten aus ganz Europa kommen, die ihm hierfür eine Lösung unterbreiten sollten. Nach monatelangen Planungsarbeiten legte man ihm den Grundriss des heutigen Schloss Midtown vor und er ließ noch am selben Tag mit den Bauarbeiten beginnen.


Das Schloss sollte den Mittelpunkt unserer Hauptstadt Scarfold bilden, woher auch der Name Midtown stammte. Die Einzigartigkeit bestand in den unzähligen kleinen Balkonen, Vorsprüngen, Erkern und Türmen und nicht zu vergessen in der Aufteilung mehrerer Flügel, an deren Innenseite sich der Hof bildete, auf dem ich mich nun befand. Um das Schloss herum wurden kleinere Gärten angelegt, die einen inneren Ring bilden sollten, der von einer Schutzmauer umgeben war. In dieser Mauer waren kleine Nischen eingelassen, die von Wachposten besetzt wurden. Durch ein Tor, welches bewacht wurde, konnte man zum Schloss gelangen. Ein riesiger Park, dessen Pflanzen sowohl aus einheimischem Bestand als auch aus dem übrigen Europa stammten, schloss sich an und bildete den äußeren Ring. Dieser wurde durch eine Mauer geschlossen, auf der sich ein Wehrgang befand, der durch, in gleichen Abständen stehende, Wehrtürme verbunden war. Außen herum grub man einen zehn Meter breiten und fünf Meter tiefen Wassergraben aus und baute vor einem der Wehrtürme eine tonnenschwere Zugbrücke auf. Nach Fertigstellung waren sich alle einig darüber, dass es sich um den schönsten, aber auch dem sichersten Herrschersitz in ganz Europa handelte, auf dem ich nun ungeduldig auf die Abfahrt meiner Kutsche wartete.


Nach wenigen Augenblicken war es dann soweit und der Kutscher gab den Schimmeln die Peitsche. Wir verließen den Hof und die Räder ratterten über das neue Kopfsteinpflaster, welches zunächst ein Stück durch die Gärten und den Schlosspark führte. Den Weg hatte man rechts und links mit roten Rosen bepflanzt und nach der dritten Biegung erreichten wir den Wehrturm, der mit seinem riesigen Tor gleichzeitig auch die Ausfahrt bildete. Wir fuhren über die herabgelassene Brücke und erreichten die öffentliche Straße, welche von Menschenmengen gesäumt wurde. Diese Massen konnten einen schon ängstlich werden lassen. Doch hunderte von Wachsoldaten begleiteten mich, sodass ich auf die Angst nicht näher einging. Überall hörte ich meinen Namen rufen.


„Hoch lebe Prinz David, er lebe hoch!“, schrien sie.


Wäre dieser Jubel nicht um meinetwillen gewesen, so hätte ich diesen Lärm als unerträglich empfunden. Doch verspürte ich auch einen gewissen Stolz, ging es an diesem Tag nicht um den König, sondern um mich, dem Kronprinzen. Wir kamen nur sehr langsam voran, da Schaulustige immer wieder die Barrieren durchbrachen und zurückgebracht werden mussten. Erst wenn die Situation wieder geklärt war, durfte der Kutscher weiterfahren und so standen wir sehr häufig für längere Zeit an derselben Stelle. Immer wieder bewunderte ich das vor mir liegende rotgrüne Fahnenmeer und die vielen Girlanden, die kreuz und quer über den Straßen hingen. An den Häusern waren die Wappen der von Tungsten und Hastfield angebracht und die Bewohner hingen an den Fenstern und jubelten mir zu. Nach jeder Abbiegung erschloss sich mir das gleiche Bild hunderter, wenn nicht sogar tausender jubelnder Menschen, die wie wild die Fahnen schwenkten. Schließlich bogen wir noch einmal ab und am Ende der Straße konnte ich die Kathedrale schon erblicken.


Heute bei Tageslicht wirkte sie nicht mehr bedrohlich wie ich es noch am Abend zuvor empfunden hatte. Auf dem Weg zu ihr hatte man die Barrieren noch sicherer aufgestellt und noch mehr Wachsoldaten sorgten dafür, dass wir ohne Unterbrechung durchfahren konnten. Der Kutscher brachte die Schimmel unterhalb der Treppe, die zum Eingangsportal heraufführte, zum Stehen und wie verabredet wurde ich dort von Andrew und Martin erwartet, die mit mir gemeinsam den Weg nach oben gehen sollten. Der Aufgang war mit Blumengestecken aus roten Rosen geschmückt und unter großem Beifall schritt ich, in Begleitung meiner Freunde, die Treppe hinauf.


Meine Ungeduld darüber, endlich meine künftige Gattin kennenzulernen, konnte ich kaum noch unterdrücken. Ich hatte sie zwar schon aus meiner Kutsche heraus entdecken können, doch war von Ihrem Äußeren leider noch nichts zu erkennen.


Sie trug ein gewaltiges Kleid aus Seide, welches über und über mit feinster Spitze verziert war. Eine mindestens zehn Meter lange Schleppe bedeckte ein Großteil des Portals und fiel noch in Wellen auf die ersten Stufen der Treppe hinunter. Ihr Gesicht war mit einem riesigen Schleier verhangen und nur ihre elegante Haltung ließ vermuten, dass sich unter diesem Berg aus weißer Seide eine wunderschöne Frau verbergen würde.


Als ich die letzte Stufe erreichte und endlich das Portal betrat, begrüßte ich zunächst ihren Vater, Lord Cedric von Hastfield und dessen Frau Beatrice.


Mein künftiger Schwiegervater war ein großer, schlanker und gutaussehender Mann, und auch er war in militärischer Uniform gekleidet. Seine Gattin war ein wenig kleiner und schlanker als meine Mutter und trug ein sehr schönes, in verschiedenen grünen Tönen gearbeitetes Kleid, welches mit Perlen besetzt war. Ihre dunkelbraunen Haare waren kunstvoll zusammengesteckt und wenn ihre Tochter ihr nur ein wenig ähnlichsähe, so stünde gleich eine sehr hübsche Frau an meiner Seite. Meine Begrüßung fiel nur sehr knapp aus und machte deutlich, wie ich zu ihnen stand, und dass die Umstände, die zu dieser Vermählung führten, von mir keinesfalls gebilligt wurden.


„Darf ich Euch meine Tochter Anabel vorstellen?“, entgegnete mein Schwiegervater, nachdem er meinen Gruß auf ähnlich distanzierter Weise erwidert hatte.


Er zog sie zu sich heran und wir standen uns nun gegenüber. Ich war sehr aufgeregt und kämpfte mit meinen zitternden Knien darum, nicht umzufallen. Anabel hingegen machte einen sehr gelösten Eindruck und ich hoffte, dass man meine Nervosität nicht bemerken würde. Sie machte vor mir einen Knicks und ich nahm ihre Hand, küsste sie, und führte sie wieder nach oben. Daraufhin nahm sie den Schleier aus ihrem Gesicht und warf ihn über ihren Kopf hinweg nach hinten. Beinahe hätte ich mich einen Schritt zurückbegeben und war erleichtert, dass ich dies unterließ. Denn damit wäre ein völlig falscher Eindruck entstanden, den ich nicht mehr hätte korrigieren können. Meine unterbliebene Reaktion beruhte nicht darauf, dass ich mich vor ihrem Anblick erschrak, sondern sie war die Folge maßloser Verwunderung über so viel Schönheit.


Ich sah die schönsten Augen der Welt, die dunkelbraun und mandelförmig von zwei, wie gemalte, Brauen betont wurden, den lieblichsten Mund auf Erden, der zwei wohlgeformte, zart geöffnete Lippen besaß, die mehr versprachen als man hätte in Worte fassen können und ihr glänzendes dunkelbraunes Haar, das wie ein geflochtener Zopf aus Seide an ihr herunter glitt.


Eins war sicher, sie war die schönste Frau, die jemals unseren Hof betreten würde. Aber das alleine machte sie nicht aus. Irgendetwas umgab sie, wofür ich zunächst keine Erklärung fand und Sonderbares passierte mit mir oder besser gesagt mit uns. Ich liebte sie von der ersten Sekunde an und sie liebte mich, dass wusste ich.


„Aber was machte mich so sicher?“


Wir schauten uns eine Weile an und plötzlich ging mir auf, dass ich ihre Gedanken lesen konnte, und allen Anschein nach, sie die meinigen. Ich hatte den Eindruck als verband uns so etwas wie eine Seelenverwandtschaft und bis dahin hatte ich eine solche Fähigkeit bei noch keinem anderen Menschen erlebt. Unsere Liebe, die wir füreinander empfanden, glich nicht einer gewöhnlichen Liebe zwischen Mann und Frau. Diese Liebe war weitaus mehr, sie beruhte auf Verstehen, Fühlen und Denken und das in synchroner Weise, ohne dass ein gesprochenes Wort nötig gewesen wäre. Nein, nicht einmal eine Mimik war notwendig, um uns zu verständigen.


Wir versuchten es erneut indem wir Blickkontakt hielten und nicht nur, dass ich sehen konnte was in ihr vorging, nein, sie dachte in der Weise, wie auch ich gerade gedacht hatte. Und wir tauschten uns aus, mit den Gedanken, die uns beide gleichermaßen durchströmten.


„Wir sind füreinander bestimmt, auch ohne den Befehl unserer Väter. Selbst wenn in letzter Sekunde noch anders entschieden würde, wir ließen uns nicht mehr trennen. Wir heiraten aus Liebe und nicht wegen eines politischen Bündnisses. Wir gehen unseren gemeinsamen Weg und dahin brauchen unsere Väter uns nicht zu führen.“


Und dann geschah etwas für uns Wundervolles, was jedoch für den Rest der Hochzeitsgesellschaft unbegreiflich und empörend gewesen sein muss. Ohne auch nur ein Wort zu wechseln nahmen wir uns an die Hand. Dann warf ich meinen Hut in die Menge, und wir schritten ohne Ankündigung in die Kathedrale, geradewegs zum Altar. Sehr zur Verärgerung unserer beiden Väter, die hätten laufen müssen, um uns noch einholen zu können. Stattdessen trotteten sie mit boshafter Mine hinterher und blieben mit etwas Abstand hinter uns stehen.


Derweil hatten Anabel und ich uns bereits auf die für das Brautpaar vorgesehene Bank gekniet und fanden einen etwas verstörten Bischof vor, den wir mit unserer Aktion aus dem Konzept gebracht hatten. Da der Kapellmeister auf einen solch schnellen Einsatz nicht gefasst war, entfiel der Hochzeitsmarsch ersatzlos und so begann der Bischof nun vorzeitig mit der Trauung und bat alle, sich zunächst zu erheben. Um wieder Ruhe in die empörte Menge zu bringen, stimmte er ein Lied an, welches vom Organisten sofort aufgenommen wurde. Mit den ertönenden Orgelpfeifen setzte auch der Gesang der gesamten Kirchengemeinde ein und ich vernahm, dass selbst unsere Väter im tiefen Bass kräftig mitsangen.


Nachdem der Bischof alle zwölf Strophen hatte singen lassen und er die Kirchengemeinde bat, wieder Platz zu nehmen, hatte er sich anscheinend wieder gesammelt und setzte nun seinen Gottesdienst anlässlich unserer Trauung souverän fort. Von all dem, was in der fast zweistündigen Messe gesprochen wurde, hatte ich so gut wie nichts vernommen. Mein Blick war nur noch auf Anabel gerichtet und meine Gedanken gehörten ihr. Ich dankte Gott immer und immer wieder für so viel Glück und verpasste fast die Stelle, an der ich meine Zustimmung geben sollte.


Als es dann soweit war, ließ ich es aus innigster Brust verlauten, sodass mein Jawort mehrfach in der Kathedrale widerhallte und mir später berichtet wurde, dass man mich sogar bis in den Stadtkern hat hören können. Anabels Einwilligung in diese Ehe war nicht minder kraftvoll und ließ bei allen Beteiligten keinen Zweifel daran, dass der ursprünglich politische Hintergrund dieser Vermählung völlig bedeutungslos geworden war.




Kapitel 3


Die Erinnerung


Zweiundzwanzig Jahre waren seitdem vergangen und unsere Seelenverwandtschaft hatte sich nicht im Geringsten verändert. Deshalb war es sehr naiv von mir zu denken, ich könnte meine Unruhe, die mich an diesem Vormittag begleitete, vor Anabel verbergen.


Sie stand immer noch am Fenster, schaute hinaus und drehte sich mit einem Mal um.


„Spürst Du es auch?“, fragte sie mich in einem flüsternden Ton.


Und ohne eine Antwort von mir abzuwarten, die eh überflüssig gewesen wäre, sprach sie hastig weiter und lief dabei aufgeregt durch den Salon.


„Heute wird uns etwas widerfahren, das spüre ich schon seit meinem Erwachen. Ich kann nicht sagen, um was es sich handeln wird, doch mein Gefühl sagt mir, dass an diesem Tag noch etwas geschieht. Ich befürchte jedoch, dass Unheilvolles uns heimsuchen wird.“, sprach sie in einem beklemmenden Ton und machte eine Gedankenpause.


„Warum sonst sollte mich eine derartige Vorahnung ängstigen?“, fuhr sie fort.


„Wenn es sich um etwas Positives handeln würde, dann müsste mich doch ein Wohlgefühl umgeben. Aber genau das Gegenteil ist der Fall!“, stellte sie für sich fest.


„Meinst Du, dass Lordland in einen Krieg verwickelt wird, und der Frieden, den unser Land schon seit langem genießt, in Gefahr ist? Oder haben sich Mächte gegen uns verschworen, um uns unseren Thron streitig zu machen? Ist vielleicht eine schlimme Krankheit ausgebrochen, die unser Volk dahinraffen lässt und auch vor Scarfold nicht Halt machen wird? Vielleicht hat die Seuche ja schon auf Schloss Midtown übergegriffen und befindet sich längst mitten unter uns. Nein! Sicherlich mache ich mir zu viele Sorgen, denn es könnte ja auch sein, dass etwas Wundervolles geschieht und mir nur diese Ungewissheit Ängste bereitet.“, ergoss sie sich in einem unaufhörlich erscheinenden Wortschwall.


Und während Anabel versuchte sich zu beruhigen, saß ich immer noch regungslos da. Nur meine Augen folgten ihrem Hin und Her durch den ganzen Salon. All diese Fragen hatte ich mir bereits selbst gestellt und ich fand auf keine von ihnen eine Antwort. Ich war mir sicher, dass Anabel auch keine von mir erwartete, sondern, dass es ihr einfach nur darum ging, ihre quälenden Gedanken, die mit fürchterlichen Ängsten verbunden waren, auszusprechen und im Raum stehen zu lassen.


Während Anabel weiterhin wie aufgeschreckt von einer Ecke in die andere wanderte und an fast jedem Sessel aneckte, blieb ich auf dem gewaltigen Sofa sitzen und beschloss, Ruhe zu bewahren. Es hatte keinen Sinn, uns gegenseitig verrückt zu machen und uns immer weiter in unsere Ängste hineinzusteigern.


Plötzlich schrie Anabel auf.


„Robin!“


Sie hielt sich die Hand vor den Mund und Entsetzen machte sich in ihrem Gesicht breit.


„Was ist mit Robin? Wo ist er? Wann hast Du ihn zuletzt gesehen?“


Diesmal waren die Fragen ganz klar an mich gerichtet und ich antwortete so schnell ich nur konnte, um Anabel nicht unnötig lange in ihrer schrecklichen Angst um unseren Sohn zu belassen.


„Robin geht es gut!“, sagte ich in beruhigender Weise.


„Wir haben gestern Abend noch zusammen Wein getrunken und er hat mir von seinem Erfolg erzählt, den er mit der kürzlich erfolgten Gefangennahme von einem gewissen James Allyster, erzielt hat. Wir trennten uns zur späten Stunde und er teilte mir mit, dass er sich am heutigen Morgen mit dem obersten Aufseher von Scarfolds Gefängnis treffen würde, um den Transport des Gefangenen, James Allyster, zu dessen Hinrichtung zu planen. Die Hinrichtung müsste übrigens gleich stattfinden. Wenn Dir heute nicht danach ist, daran teilzunehmen, kann ich gleich auch alleine auf den Balkon treten und dem Henker meinen Befehl erteilen.“, bot ich ihr an.


„Aber wo wir gerade von Robin sprechen. Es ist mir zu Ohren gekommen, dass man sich am Hof und auch beim Volk Gedanken darübermacht, wann unser Sohn heiraten wird. Und vor allem, wen Robin zur Gemahlin nehmen wird, scheint von großem Interesse zu sein. Auch ich habe mich bereits mit dem Thema befasst und muss zugeben, dass ich diese Angelegenheit nicht mit der nötigen Ernsthaftigkeit verfolgt habe. In den letzten Jahren trachtete ich nur danach, Robin die nötige Ausbildung zukommen zu lassen, die er braucht, um irgendwann meine Nachfolge antreten zu können. Und wie ich finde, entwickelt er sich prächtig. Als Oberbefehlshaber der königlichen Streitmacht hat er bereits eine Vielzahl von Auszeichnungen erhalten und seine Studien hat er alle mit Bravour abgelegt. Ich denke, es ist tatsächlich an der Zeit, unseren Sohn zu vermählen. Mir ist nur noch nicht klar, welche Verbindung wir wählen sollen und welche für uns von Vorteil sein könnte. Jetzt müssen wir uns jedoch ernsthaft darum bemühen, in Erfahrung zu bringen, welche der benachbarten Königshäuser über heiratsfähige Töchter verfügen und welche dieser Verbindungen uns den größtmöglichen Nutzen erbringen könnte.“, ließ ich verlauten, um Anabel von ihren Ängsten abzulenken.


„Was denkst Du? Hast Du Kenntnisse darüber, wer für uns in Frage kommen könnte?“, schob ich hinterher.


Anabel wurde mit einem Mal ganz ruhig und ließ sich in einem der herumstehenden Sessel nieder, so dass sie mir, getrennt von dem ausladenden Tisch, gerade gegenübersaß.


„Warum nach einem Vorteil suchen, wenn es keinen Ersichtlichen gibt?“, entgegnete sie mir mit einer Gegenfrage.


Und eine Frage nach der anderen sprudelte nur so aus ihr heraus.


„Warum befragen wir nicht Robin, ob er sich nicht bereits verliebt hat?“


„Warum sollte unser Sohn nicht auch aus Liebe heiraten dürfen, so wie es uns vergönnt war?“


„Warum überlassen wir ihm nicht selbst die Suche nach einer geeigneten Gemahlin?“


„Vielleicht ist uns ja eine künftige Schwiegertochter bereits näher als wir ahnen!“


Bei dieser Aussage vernahm ich ein leichtes Lächeln in Anabels Gesicht. Eines, das sonst niemandem aufgefallen wäre, der sie nicht gut genug kannte. Aber wie gut kannte ich sie und wie oft hatte ich dieses Lächeln bereits vernommen und wusste sofort was in ihr vorging. Und auch jetzt fiel es mir wie Schuppen vor meine Augen. Wie konnte ich dies übersehen haben. Anabel hatte längst die Fäden in der Hand und hegte einen Plan und ich war mir mehr als sicher, dass dieser aufgehen würde.


Robin war schon seit frühester Kindheit sehr eigensinnig und es war nur sehr schwer möglich, ihn zu etwas zu bewegen, wenn es nicht in seinem Sinne war. Wie dumm von mir, zu glauben, dass er sich fügen würde, wenn ich für ihn, ohne sein Wissen und ohne seine Zustimmung, eine Ehe arrangiert hätte. An dieser Sache musste man anders herangehen und Anabel hatte dies erkannt, ohne dass sie mich davon wissen ließ.


Spätestens als ich am Vormittag die Danksagung von Oliver Brighton für die Aufnahme seiner Tochter an unseren Hof las, hätte mir ein Licht aufgehen müssen. Doch ich war so sehr mit mir und mit meiner Unruhe beschäftigt, dass ich das Offensichtlichste nicht bemerkte. Anabel hatte Petula an den Hof kommen lassen, weil sie wusste, dass sich ein jeder Mann, der sie zu Gesicht bekam, in sie verlieben würde. Sie war, sieht man mal von meiner Gattin ab, das hübscheste und anmutigste Mädchen, das jemals Schloss Midtown betreten hatte. Es war nur eine Frage der Zeit bis Robin ihr das erste Mal begegnen würde und mit Sicherheit würde er seine Liebe für Petula entdecken. Mit dieser Ehe wäre zwar kein politisches Bündnis geschlossen, aber die Vermählung von Robin und Petula würde dafür sorgen, dass die Thronfolge innerhalb der Familie bestehen bliebe.


Wenn auch mit etwas Verzögerung aufgrund der belastenden inneren Unruhe, hatten Anabel und ich uns wieder einmal ohne Worte verstanden. Lange hielten wir unsere Blicke aufeinander gerichtet und es herrschte der Ausdruck von Einigkeit und Zustimmung in Form eines austauschenden Lächelns.


Nach einigen Minuten waren wir beide im Begriff etwas zu sagen, wurden aber jäh durch das lautstarke Stimmengewirr im Innenhof unseres Schlosses, welches von hereinströmenden Menschenmassen verursacht wurde, die sich das Schauspiel der bevorstehenden Hinrichtung nicht entgehen lassen wollten, unterbrochen. Die Anzahl der Personen, denen man dieses Privileg billigte, war begrenzt, da die Soldaten, die für die Sicherheit zuständig waren, den nötigen Überblick behalten mussten. Dennoch handelte es sich um eine riesige Horde sensationslustiger Leute, die sich zum Teil jubelnd, zum Teil protestierend um den am Abend zuvor aufgestellten Richtplatz versammelten.


Ich ging vorsichtig in Richtung Fenster, um einen Blick auf das Geschehen zu werfen, wollte aber nicht gesehen werden. Deshalb ging ich nicht zu nahe heran und stellte mich auf meine Zehen, um es mir zu ermöglichen nach unten zu schauen.


Wie bei jeder Exekution waren die Soldaten auch diesmal damit beschäftigt, die tobende Masse hinter die Barrieren zu drängen. Und wie immer geschah dies nur sehr widerwillig und unter lautstarkem Protest mit kleineren Handgreiflichkeiten, die aber sofort abgewehrt und unterbunden wurden. Es dauerte eine ganze Weile bis das Volk in seine Schranken gewiesen war und nun ging es ruhiger und gesitteter zu. Das zuvor noch unerträgliche Geschrei verwandelte sich in ein dagegen wohltuendes Gemurmel. Hatte man vorher noch Wortfetzen aufschnappen können, die da lauteten,


„Hackt dem Mistkerl die Rübe ab“, oder


„Wir erbitten Gnade für James Allyster“,


so war nun nichts mehr dieser eintönigen und dumpfen Geräuschkulisse zu entnehmen.


Als ich mich wieder dem Raum zuwendete, klopfte es an der Tür und Raymond Ashford bat um Eintritt. Ich erteilte meine Erlaubnis und er betrat mit zwei Wachen den Salon.


„Eure Majestät! Es wird Zeit auf den Balkon zu treten!“, sprach er und durch mein Zunicken gab ich ihm zu verstehen, dass ich soweit wäre.


Er forderte die beiden Wachen auf, die großen Flügeltüren, die nach draußen führten, zu öffnen und folgte ihnen bis kurz vor dem Austritt. Ich richtete meinen Blick noch einmal zu Anabel und sie deutete mir mit einem Wink, dass sie im Salon zurückbleiben werde. Raymond schritt nun als erster vor die Balustrade und kündigte mich an, indem er in die Menschenmenge rief:


„Eure Majestät, König David von Tungston.“


Danach machte er einen Schritt zurück, räumte mir Platz ein und ich trat in Begleitung meiner beiden Wachen hervor, woraufhin alle Anwesenden sich tief und ehrfürchtig vor mir verneigten. Ich schaute über die verbeugte Menge hinweg in Richtung der hinter dem Innenhof liegenden Gärten.


Vom Balkon aus war es möglich bis hinter den ersten Ring, der die innere Schutzmauer darstellte, zu sehen. Die Hofgärtner hatten wieder einmal ganze Arbeit geleistet. Ein riesiges Blumenmeer bewegte sich im Wind und ich war entzückt über den Anblick, der sich mir bot. Der von der Zugbrücke herführende, mit Pflastersteinen versehene Weg schlängelte sich durch dieses Paradies hindurch und war mit Rosensträuchern gesäumt, wie schon zu meiner Hochzeit vor so vielen Jahren. Ich geriet derart ins Schwärmen, dass ich ganz vergaß, wie lange meine Untertanen bereits in ihrer gebeugten Haltung verharrten und nur ein leichtes Berühren von Raymond an meinem Ärmel erinnerte mich daran, sie durch ein Zeichen von mir, wieder erheben zu lassen.


Nur zögerlich folgten sie meiner Aufforderung und dabei sah ich mir ihr Erscheinungsbild durch die Reihen an. So sehr ich mich auch eben noch für unsere angelegten Gärten begeisterte, so erschauderte mich der Anblick meines Volkes. Die Einwohner von Scarfold sahen erbärmlich aus. Sie waren gezeichnet von Krankheiten, Hunger und Armut. Manche konnten sich ohne Hilfe aus ihrer Verneigung nicht mehr aufrichten. Andere waren am ganzen Körper mit eitrigen Geschwüren befallen, deren Anblick bloßes Entsetzen hervorrief. Einige waren so dürr, dass ich mich fragte, wie sie sich noch auf den Beinen halten konnten. Viele liefen halb entblößt herum, weil ihre Kleidung nur aus ein paar umgebundenen Lumpen bestand.


„Wie schlecht musste es ihnen gehen?“, fragte ich mich


„Und wann hatte sich dieser Zustand eingestellt?


Mir war das Volk schon häufig vor Augen getreten und die Tatsache, dass ich nicht wusste seit wann diese Not in der Bevölkerung bestand, beschämte mich zutiefst.


Als ich mich ein wenig von dem Elend abwendete, entdeckte ich Robin zusammen mit einigen Mitgliedern des Obersten Gerichtshofes auf einem der Balkone des rechten Flügels. Er hatte anlässlich des Ruhmes, den er mit der Gefangennahme erntete, seine beste Montur angelegt und trug sein edelstes Schwert. Die ihm verliehenen Orden blinkten, angestrahlt von der grellen Sonne, die ihren Tageshöchststand erreicht hatte, und schmückten seine Uniform. Auch Robin nahm mich wahr und nickte mir höflich und respektvoll zu. Ich erwiderte seinen Gruß, was jedoch nicht ohne Beachtung blieb. Nun richteten alle, die sich versammelt hatten, ihren Blick auf Robin und ein tosender Applaus schallte durch den Innenhof von einem Flügel zum anderen. Mein Sohn stand stolz und erhaben da und man konnte ihm sichtlich anmerken, wie sehr er den Beifall, der ihm gebührte, genoss.


Kurz drauf kehrte wieder Ruhe ein und alle warteten nun auf das Eintreffen des Gefangenen, welches nach kurzer Zeit durch den Klang der Fanfaren angekündigt wurde. Von meiner Warte aus konnte ich bereits mehrere Reiter erkennen, die gerade die Zugbrücke überquerten. Unmittelbar dahinter erspähte ich ein Gespann mit vier Pferden, welches den Gefangenenwagen zog und weitere Reiter folgten. Das Klappern der Hufe und das Rattern der Holzräder auf dem gepflasterten Weg wurde immer lauter und konnte nun auch von den Schaulustigen im Innenhof hörbar wahrgenommen werden. Erwartungsvoll blickten die Versammelten auf die Eingangspforte und als die ersten Reiter das Tor durchritten und seitlich ausscherten, begann ein Sturm des Jubels. Der Gefangene traf wenig später ein und ab diesem Zeitpunkt war das Volk nicht mehr zu halten.


Ich hatte schon eine Menge Hinrichtungen erlebt und meistens handelte es sich bei den Verurteilten um Schwächlinge, welche gekrümmt, und um Gnade winselnd zum Richtplatz gefahren wurden. Die Wärter mussten oftmals Gewalt anwenden, um die Gefangenen überhaupt vom Wagen herunter zu bekommen und spätestens, wenn sie dem Henker vorgeführt wurden, machten sie unter sich oder erbrachen ihre Henkersmahlzeit. Doch dieser James Allyster stand aufrecht auf dem Wagen und wurde bejubelt, als wäre er von einem siegreichen Feldzug zurückgekehrt. Voller Stolz und mit aufrechter Haltung stand er da und es hatte den Anschein, als ließe er sich von seinen Anhängern feiern, und dass vor meinen Augen inmitten des königlichen Schlosses.


Die Massen kamen in Bewegung, durchbrachen die Barrieren, überwältigten einige der Wachposten und gerieten völlig außer Kontrolle. Und nur durch den Umstand, dass Robins Leute mit aller Härte vorgingen und das Volk, ohne Waffen, gegenüber dieser Elite keine Chance hatte, konnte dem Aufruhr ein Ende gesetzt werden. Die zerschlagene Menschenmenge zog sich resigniert hinter die Absperrungen zurück und von all dem Jubel und tosenden Applaus war nichts mehr zu hören.


Raymond und ich atmeten erleichtert auf, doch eines war mehr als deutlich geworden, und ich begriff, dass es sich bei dem Beifall, der zuvor noch Robin entgegengebracht wurde, um gekauften Beifall gehandelt hatte. Eine viel größere Anzahl hatte sich jedoch nicht kaufen lassen und bekundete seine Sympathie für den Gefangenen. Dem Gesichtsausdruck meines Sohnes konnte ich entnehmen, dass auch ihm diese Tatsache aufgegangen war, was bei ihm Zorn und Entrüstung gepaart mit starker Verunsicherung auslöste. Er rückte sich kurz zurecht und gab nun seine Befehle von der Balustrade aus an die Wärter. Um weiteren Ausschreitungen vorzubeugen, musste die Hinrichtung nun schnell und ohne Umschweife erfolgen, damit im Anschluss dieser Innenhof, der sich zum Hexenkessel verwandelt hatte, zügig wieder geräumt werden konnte.


James Allyster blieb während des ganzen Gefechts, ohne auch nur eine Miene zu verziehen, aufrecht auf dem Wagen stehen und er blickte nicht ein einziges Mal in meine Richtung. Und auch jetzt, als die Wärter ihn aufforderten, vom Wagen herunter zu steigen, tat er dies erhobenen Hauptes und es hatte den Anschein, als würde er sich bewusst vom königlichen Balkon abwenden. Gezielt und ohne dass man ihn hätte dazu ersuchen müssen, ging er von selbst die Stufen des Holzgerüstes hinauf, auf dessen Plattform der Richtblock angebracht war. Als er oben ankam, blieb er in der Mitte des Gerüstes stehen und schaute in die immer noch eingeschüchterte Menschenmenge.


Er selbst wirkte furchtlos und da er mir jetzt ein großes Stück nähergekommen war, konnte ich sein Äußeres genauer betrachten, was mir aus der Ferne in diesen Einzelheiten nicht möglich war.


James Allyster war ein sehr großer und schlanker Mann und ich schätzte sein Alter auf ungefähr Mitte bis Ende zwanzig. Und obwohl seine Kleidung, aufgrund seines Aufenthalts im Gefängnis, stark verschmutzt und stellenweise zerrissen war und sein blondes Haar zerzaust um seinen Kopf wehte, ließ seine Erscheinung vermuten, dass er aus besserem Hause stammte. Er war bis auf den letzten Muskel durchtrainiert und auch sonst konnte man im Vergleich zu den ausgemergelten Körpern seiner Mitstreiter keine Mangelerscheinungen erkennen. Er hatte ein bis zum Kinn spitz zulaufendes Gesicht, vollmundige Lippen und eine lange, etwas nach unten gekrümmte Nase. Es handelte sich insgesamt um einen gutaussehenden jungen und stattlichen Mann, dessen grüne Augen mich nun zum ersten Mal ansahen.


Ich hielt seinem Blick stand und empfand ihm gegenüber auf unerklärliche Weise Sympathie. Verblüfft stellte ich fest, dass er weder verachtend noch angewidert zu mir hochschaute, sondern seiner Gestik war eher Nachsicht, wenn nicht gar Mitleid, welches er für mich hegte, zu entnehmen. Dieses Verhalten war für mich unverständlich und so suchte ich nach weiteren Aussagen, die ich in seinem Gesicht hätte ablesen können. Doch unser Blickkontakt zerbrach jäh in dem Moment, als ein Wärter angewiesen wurde, den zum Tode Verurteilten zum Richtblock zu führen.


James Allyster folgte diesem Wärter auf den Fuß, kniete ohne Zögern nieder und legte sein Haupt auf den Block. Mit einem Mal ging alles schneller als vermutet, und der Henker stand bereits in Erwartung auf ein Zeichen des Königs, für alle Anwesenden völlig überraschend, mit seinem Beil neben dem Gefangenen. Auch ich fühlte mich gänzlich überrollt von der Geschwindigkeit der letzten Handlungen und zögerte.


Alle Augen waren auf mich gerichtet und plötzlich versetzte mir ein Erinnerungsfetzen einen mächtigen Hieb in die Magengrube. Dieses Szenario musste ich schon einmal erlebt haben, denn es durchfuhr mich ein fürchterlicher Schmerz, den ich kaum verbergen konnte. Es handelte sich nicht um einen körperlichen Schmerz. Nein! Irgendetwas hatte meiner Seele einen gewaltigen Stich versetzt. Die Kraft in meinen Beinen verließ mich und ich taumelte bis an die Brüstung der Balustrade. Verkrampft hielt ich mich daran fest, um mich aufrecht zu halten. Raymond, der im Begriff war, mir seine Stütze anzubieten, verwies ich mit einer rudernden Handbewegung zurück zu seinem ursprünglichen Platz. Schemenhaft flogen weitere Erinnerungsfetzen an mir vorbei und vermischten sich mit der Realität. Kalte Schweißperlen standen mir auf der Stirn, rannen an meinem Gesicht hinunter und blieben salzig auf meinen Lippen liegen. Am Körper öffneten sich sämtliche Poren und mir lief das Wasser wie Bachläufe den Rücken herunter und ließ mein sommerliches Gewandt an mir festkleben. Verschwommene Bilder aus der Vergangenheit durchdrangen meinen Geist, während ich immer noch unter Beobachtung aller Anwesenden stand.


„Eure Majestät! Gebt Euer Zeichen und folgt mir in den Salon!“, flüsterte Raymond mir von hinten zu.


Doch ich war wie gelähmt und nicht im Stande auch nur den kleinen Finger von der Brüstung zu lösen, um ihn, wenn auch nur für die Dauer eines Augenaufschlags, anzuheben.


„Was geschah bloß mit mir?“


Ich hatte bereits unzählige Hinrichtungen erlebt und ohne Schwierigkeiten meinen Befehl dazu erteilt. Natürlich fiel es mir, je nachdem welches Schicksal sich dahinter verbarg, manchmal leichter, manchmal schwerer. Aber auf eine derartige Reaktion, die mir diesmal widerfuhr, war ich nicht gefasst und ich hatte auch keine Erklärung dafür. Immer wieder versuchte ich mich von der Brüstung des Balkons zu lösen, doch mein Körper versagte mir jeglichen Halt und ich drohte umzufallen. Meine Brust schnürte sich in kurzen Intervallen auf und zu, und während ich mit Atemproblemen kämpfte, starrten mich tausend Augen an und warteten auf eine Reaktion von mir. Langsam drehte ich meinen Kopf in Richtung meines Sohnes, der mir mit angezogenen Schultern fragend seine Hände entgegenhielt.


„Was ist mit Euch? Worauf wartet Ihr?“, stand ihm, nach Antwort suchend, im Gesicht geschrieben.


Doch ich hatte noch keine Erklärung für das, was mit mir geschah.


Nur sehr langsam fügten sich die umherfliegenden Brocken meiner Erinnerungen zusammen und mit jedem Stück des entstehenden Mosaiks wurde meine Höllenqual größer und größer. Grauenvolle Bilder erschienen flackernd vor meinen Augen, ohne mir zunächst preisgeben zu wollen, welche Geschehnisse sich dahinter verbargen. Als mich schließlich, wie in einem Finale, ein letzter unsagbar stechender Schmerz durchfuhr, hatte sich das Mosaik vollends zusammengesetzt. Meine fürchterlichen Erinnerungen kehrten zurück und ich erschauderte vor dem Anblick, der sich nun vor meinem geistigen Auge bot. Das entstandene Bild hing jetzt klar und deutlich vor mir und nun wusste ich, welche Vorahnung mich seit dem Morgen verfolgte und was ich nun zu tun hatte. Darüber war ich mir noch nie so sicher wie in diesem Augenblick und niemand würde mich davon abhalten können. Da meine nun folgenden Handlungen von keinem, bis auf Anabel, zu verstehen waren, machte ich mich jetzt schon auf eine Flut von Protesten und Widerständen gefasst.


Langsam erholte ich mich wieder von diesem Überfall auf meine Seele und mein körperlicher Zustand verbesserte sich Schlag auf Schlag. Ich fühlte, wie in meinen Beinen wieder Leben erwachte und die Schnur, die sich um meine Brust gewickelt hatte, sich löste. Mit einem tiefen Atemzug drückte ich mich mit beiden Händen von der Brüstung ab und kam wieder aufrecht zum Stehen. Große Erleichterung war in den Reihen zu spüren und Raymond flüsterte erneut:


„Eure Majestät! Euer Zeichen! Gebt Euer Zeichen!“


„Der Gefangene soll sich erheben!“, erklang es aus meinem Mund und ein lautes Raunen der Verwunderung ging durch die Menge. James Allyster stützte sich mit beiden Händen auf dem Richtblock ab und drückte sich, ohne noch mal nachsetzen zu müssen, in den Stand. Verunsichert sah er sich einen Moment lang um und blickte dann ungläubig zu mir hoch.


„Wie lautet Euer Name?“, fragte ich ihn.


Obwohl ich bereits wusste wie er hieß, wollte ich seinen Namen aus seinem Mund hören.


„James Allyster!“, antwortete er laut und deutlich mit stolzem Unterton.


„Und woher stammt Ihr?“, fuhr ich fort.


„Ich stamme aus Crowton. Dies liegt im Südwesten von Lordland, nördlich der Cattley Mountains. Ich bin der älteste Sohn einer einst angesehenen Kaufmannsfamilie.


„Einst?“, unterbrach ich ihn.


„Ja, wir Allysters hatten in unserer Gegend einen guten Namen und wurden geschätzt. Jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als Soldaten von gewissen Lords, die unter Eurer Gunst stehen, sämtliche Vorratslager meiner Eltern plünderten und unser gesamtes Anwesen niederbrannten.“


„Dies sind bloße Lügen, nichts als Lügen!“, tönte es vom rechten Flügel und die Worte stammten von Robin, den ich sofort an seiner Stimme erkannte.


Ich ignorierte seinen Zwischenruf und setzte meine Befragung fort.


„Bekennt Ihr Euch schuldig, dessen Ihr verurteilt wurdet?“, fragte ich ihn zu aller Verblüffung.


„Ich bekenne mich schuldig, mich, an Eurer statt, für das Wohl des Volkes, dass das Eure ist, eingesetzt zu haben! Dessen Pflicht, mit Verlaub, Ihr nicht nachgekommen seid!“


Diese Aussage löste auf den oberen Rängen des Schlosses unbeschreibliche Empörung aus und ohne, das ich reagieren konnte, schlugen zwei Aufseher den Gefangenen brutal nieder, so dass er, gekrümmt vor Schmerzen, am Boden liegen blieb. Man rief mich an, diesen Unverschämtheiten sofort ein Ende zu setzen und forderte, die Hinrichtung unverzüglich auszuführen. Unter den Bewohnern der Stadt, die sich im Innenhof aufhielten, herrschte, aus Angst vor erneutem Eingreifen der Wachposten, weiterhin Ruhe. Jetzt hagelte es an Protesten von einer Vielzahl der Lords und von Leuten der Oberschicht, die sich auf den Balkonen von Schloss Midtown versammelt hatten. James Allyster hatte ihnen mit seinen Übergriffen das Leben schwergemacht und sie kamen, um seinen Kopf rollen zu sehen.


Allen Protesten zum Trotze befahl ich dem Henker, den Verurteilten wieder auf die Beine zu helfen, was eine weitere Flut von lautstarken Flüchen auslöste. Ich nutzte meine ganze Autorität als König und sorgte für Ruhe auf allen Rängen, indem ich mit Höchststrafen drohte, sollte ich noch ein einziges Mal unterbrochen werden.


James hatte sich in der Zwischenzeit wiederaufgerichtet und hielt sich seine schmerzenden Glieder. Ich wendete mich ihm erneut zu.


„Ich möchte hören, was Ihr sonst noch zu sagen habt. Ihr habt nichts mehr zu verlieren, also nehmt kein Blatt vor den Mund und sprecht wie Euch der Schnabel gewachsen ist.“, forderte ich ihn ermutigend auf.


„In der Tat!“, entgegnete er mir


„Ich kann meinen Kopf beruhigt auf den Block legen, so dass der Henker ihn von meinem Körper trennt. Euer Volk braucht mich nicht mehr, denn ihm geht es so schlecht, dass es gar keine andere Wahl hat, als weiter zu kämpfen! Mit oder auch ohne meine Führung! Ihr seht, meine Aufgabe ist erfüllt, es gibt nichts mehr für mich zu tun. Euer Volk hatte so viel Hoffnung geschöpft, als Ihr den Thron bestiegen habt. Es hieß, der neue König wäre gnädig und würde ein König des Volkes sein. Doch Eure Untertanen haben lange gewartet und letztendlich Ihre Hoffnung verloren. Nun kämpfen sie nicht nur um ihre Rechte, sondern in erster Linie um ihr nacktes Überleben!“, sprach er und verteidigte das Volk in dessen Handeln.


Dies konnte ich nicht gelten lassen, woraufhin ich mich rechtfertigend einschaltete.


„Nach dem Tode meines Vaters habe ich neue Gesetze erlassen! Gesetze zum Schutze des Volkes!“


„Wem nutzen Gesetze, die ungeahndet missachtet werden?“, fuhr James mich an und unterbrach mich damit grob.


„Eure Lords haben ihre eigenen Erlasse. Erlasse, die der Willkür unterliegen und Eure Gesetze untergraben, ohne dass Ihr dagegen vorgeht. Ihr habt Euch von Eurem Volk abgewendet und Euer Blick reicht nur noch bis an die Mauern Eures Schlosses. Ihr seid blind geworden zugunsten Derer, die den Besitz und die Herrschaft Eures Landes übernommen haben!“
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